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Durchlauchtigſter Herzog!

Grnidigſter Herr!

er nahthündert des Auguſt's

ce Snanmte die Nachwelt das golde

ut; wen dieſer!“ Furſt jenen Wiſſen

fchaftenund Kunſten Nahrung und

Gedeihen gab, welche das Gefuhl des

GSchonen ſchurfen, und den Genuß des

Erbens veredeln. Das achtzehnte

Jahthundert wird Europa mit dem

Bey
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Beynamen des Weiſen bezeichnen.

Denn nie ſah die Weisheit. zu “giner

Zeit ſo viele ihrer Lieblinge als Herr—

ſcher der Volker, die ſich ſelbſt den

Kranz unzweideutiger Unſterblichkeit

flochten, und dem Dichter Stillſchwei

gen gebothen! Nie floß von Thronen

und Furſtenſtuhlen der Strom »der
uuneJ

Auftlarung ſo rein, ſo, ungehindert uun

ter das Volt! nie war die Pflege des

Geiſtes in dem heran wachſenden Ge

ſchlechte ſo Angelegentliches Geſchafte

der Volks-Vater! Sie ſind geſaet, die

Saamen zur. Menſchen.Beſſerung; an

mehrern Orten grunt die Saat, und hier

und



undrda fallt ſchon die ſchonſte Erndte

in den Arm des Schnitters!

Auch in Mitau ſteht ein Tempel

der Weisheit, ganz Dein Werk,

Durchlauchtigſter, Dein vortrefliches

Petrinum!. Aus reiner Quelle ſchopft

hier der Jungling mannichfaltige Kennt

niſſe, und wird brauchbarer Mann fur's

Vaterland. Und daß er ſchopfen, daß

er brauchbarer Mann fur's Vaterland

werden kann, wem dankt er es ſonſt,

als Dir? Auch ihm gewahrt dieſe

Schrift vielleicht eine nuzliche Unterhal

tung! nur dieſe Hoffnung allein kann

die Klihnheit entſchuldigen, mit welcher

ich



ich es wage, dieſe allgemeinen Gemahl.

de der Geſchichte von Europa Ewr.

Hochfurſtl. Durlachucht zu Fußen

zu legen.

Durchlauchtigſter Herzgg

Gnadigſter Hert
Ewr. Hochfurſel. Durchlaucht

l

Lonigseberg
J

uu8den uſten Jenner 1724.
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unterthaniaer
M. Karl Ehregott Mangelsborf

dir Geſtchiante und Berebſamkeit

Proſeſſor.



òàqäJ nſieſen Verſuch und Anfang einer Rei

Staaten-Geſchichte und ihrer Verfaſſun
 he gyon Gemahlden der europaiſchen

gen ubergebe ich dem Publikum mit jener
Schüchternheit, zu welcher es weit altern,
beleſenern und geſchicktern Schriftſtellern,
als ich bin, an Grunden nimmer fehlen
kann. Nicht, daß mir der Nuzen ſolcher
Schriften zweideutig ware, bey welchen es
nicht um Bereicherung der Wiſſenſchaft zu
thun iſt, ſondern darum, daß mehrere hier

und da zerſtreute, und ſchon zum Theil
dieſerwegen nicht fur jedermann lesbare
Nachrichten, geſammelt, in ein weder zu
mangelhaftes noch zu uberladenes Ganzes
gedrdnet, und ſo in mehrern Umlauf ge—
bracht werden. Oder daß die Menge ſol

cher
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cher Schriften in dieſem Fache jeden neuen

Verſuch entbehrlich machte! Nein, dieſe
Betrachtungen waren es nicht, welche mir
Bedenklichkeiten verurſachen konnten:
wohl aber die Frage: ob meine Be—
handlungs-Art, die Auswahl, Stel—
lung, und Verbindung der Begebenheiten,
die in die Erzahlung verwebten Notizen
mancherlei Art, das Raiſonnement, und
der Ton der Erzahlung, ob alles die
ſes einigen Beyfall des Publikums verdie
nen werde, oder nicht?

Meine Abſicht war, ſtudierenden
Junglingen von vierzehn, funfzehn Jah—
ren; Hofmeiſtern und Schullehrern, wel
che ſich auf der Univerſitat um Geſchichte
nicht bekummerten, und dieſe ihnen nun
auf mancherlen Art nachtheilige Lucke in
ihren Kenntniſſen auszufullen wunſchen,
ohne Zeit und Gelegenheit zu haben, aüs
der europaiſchen Geſchichte ein eignes Stu.
dium zu machen; endlich der weit großern
Zahl unſtudierter Liebhaber der hiſtoriſchen
Kenntniſſe, ein ohne fremde Beyhulfe
durchaus verſtandliches. Leſebuch in die
Hand zu geben, in welchem nicht alle

Er—



Eraugniſſe regiſtermaßig verzeichnet und
zugezahlt, ſondern die wichtigſten, oder
eigentlich da wichtig ein ſehr relativer
Begriff iſt die Jedermann intereßiren
den Vorfalle ſo dargeſtellt waren, wie ſie

am leichteſten in ein Ganzes gefaßt und
uberſehen werden konnen. Daher gehor
ten ſtatiſtiſche Notizen, und die Erklarung

mancher Grundbegriffe weſentlich in mei-
nen Plan. Auf einmal glaubte ich dieſe
nicht geben zu durfen, um den Ekeſer nicht
zu ermuden. Aber nach und nach muſſen
fie in dieſer Sammlung alle vorkommen,
namlich an den Stellen, wo ſie den Zu
ſammenhang der Begebenheiten am wenig

ſten unterbrechen, noch beſſer da, wo ſie
die deutlichere Einſicht derſelben befordern.
Umſtandlichkeit bey groſen Begebenheiten
und bey den Vorfallen aus der neueſten
Zeit war nothig; aber bey den altern Zei
ten wurde ſie zweckwidrig geweſen ſeyn.

Wenn der Beyfall des Publikums
mit dieſem Verſuche mich zur Fortſezung
aufmuntert, ſo werde ich die Geſchichte
jedes Staats in einem beſondern Hefte
herausgeben. Auch die preußiſche und

Deſter
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Delterreichiſche wird den ihrigen erhalten.
Dieſe Einrichtung iſt vielleicht manchem
Kaufer die liebſte. Die Hefte werden
naturlich einer ſtarker ſeyn, als der an
dere. Jch verſpreche aber, der Kurze
much ſorgfaltig zu befleißigen, und uber
haupt, meinem Plane getreu zu bleiben.
Der zweyte Heft, welcher die ſpaniſche
Geſchichte enthalt, erſcheint im nachſten
Sommer, hochſtens zur Michaelis-Meſe
ſe. Die Ausgabe der ubrigen aber, wo—
zu die Materialien großtentheils da liegen,
hangt nicht von mir allein ab.

iül



v uropa iſt unter allen bekannten Welt

theilen ſeit langen Zeiten her der
wichtigſte. Nicht ſeiner Große wegen; denn
Aſien iſt, vier- wo nicht funfmal großer;
Afrika viertehalbmal:! und Amerika wenig
ſtens viermal. Nur Neu-Holland, ei—
ne Jnſel der nech wenig bekannten Sub
lander, iſt etkwann  20000 Quadratmeilen
kleiner.) Und das Ruſſiſche Reich be
greift noch einmal ſo viel Land, als ganz
Europa. Auch nicht der volkreichſte Welt
theil iſt Europa. Giebt man der ganzen

Erde troo Millionen Bewohner: ſo nahrt
Europa etwas uber den ſiebenten Theil die

ſer Zahl, oder, gegen 150 Millionen.
2

Aber

B) Klugel berechnet ihre Große vu 143000
geogr. Quadratmeilen. Und fur Europa rech
net man 156 150 Auadratmeilen.

*n) Der groſe Lehrer der Erdbeſchreibung, Bu—
fching, rechnet auf Europa 130 Millionen.

DieOtaatengeſch. 1. Heſt. A

0
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Aber in keinem Theile der uns unbekannten

Welt trift man, im Gonzen genommen, ſo
viele Betrubſamkeit, gegenſeitigen Verkehr
und Sittlichkeit an; nirgends ſo hohe Auf—
klarung des Verſtandes, ſo brennenden Ei
fer fur die Wiſſenſchaften, ſo warme Liebe
der Kunſte, welche das Leben verſußen und

das Gefuhl verfeinern; nirgends jenen
Durſt nach Erkenntniß, der durch keinen Ge
nuß geſattiget wird; jenes raſtloſe Beſtreben,

die Maſſe brauchbarer Kenntniſſe zu vermeh
ren; nirgends ſo zartliche Sorge fur die
Bildung des werdenden Geſchlechts; nirgends

jene bewundernswurdige Ordnung in den ein
zelnen Staaten, welche alle Theile in ein Gan
jes verbindet, deſſen Harnionie nitht ſogleich
mit einem Blicke durchſchant wird; nirgends

ſo groſe Freiheit im Denken, unb Sicher

heit fur das Privat Eigrenthum. Die
geſammte Macht aller Europaiſchen Reiche
berwiegt die Macht eines jeden Welttheile,
und nirgends iſt die beſte aller Religionen,
die chriſtliche, die den groſen Lehrſaz pre
digt, liebe deinen Nachſten als dich ſelbſt!

ſo
Dieſe Zahl iſt offenbar zu klein. Aber ſeit
1777 da er dieſe Gumme angab, ſind auch
hier und da genauere Volksliſten bekannt ge

macht worder.
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ſo allgemein verbreite. Dadurch hat es
Europa verdient, der erſte, der wichtigſte
von allen Welttheilen genannt zu werden.
Europaer ſind es, denen die Welt die Ent—
deckung von Ainerika und den Sudlandern
zu verdanken hat, und eine Menge von Er
findungen, wodurch der Menſch im Ganzen
veredelt, und der Genuß des Lebens verviel—
faltiget worden iſt. Sollte es nun nicht
angenehm und der Muhe werth ſeyn, mit
dieſen Europaern, unſern Brudern, naher
bekannt zu werden?

u. Europaiſt  in eine Menge von Staa
ten zertheilt,die einer dem andern an
Macht nicht gleich ſind. Die Macht ei
nes Staats beruht nicht allein auf der
Große ſeiner Landereien. Der Boden iſt

nicht uberall von gleicher Gute, noch von
ſchiffbaren Fluſſen und bequemen Landſtraſſen,

welche das Verkehr der einzelnen Provinzen
unter einander erleichtern, durchſchnitten. Es
können nicht uberall auf einem Flecke ſo vie

le Menſchen wohnen, und ſich nahren, wie
auf dem andern;“) und wo ſie es konn

A2 ten,
Die Bevblkeruna eines Landes muß man nicht

allein nach der Große ſchazen, ſondern auch
nach
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ten, ſind ſie nicht uberall da. So rechnet man
im Herzogthume Modena auf eine Quadrat
meile 4000 Menſchen, in Norwegen nur 100;
im Europaiſchen Rußland 766; im Preußi
ſchen 1652; im Oeſterreichiſchen 1806; in

Frankreich 2400; in Spanien unnn; in
Schweden 200; in Polen 597; in Js—
land 2r; in Portugall i2og, in Holland

zi74; in Kuhrſachſen zior. Aber auch
nicht quf die Zahl der Einwohner allein
kommt es an; ſondern zugleich auf ihre Gute.
DerPole, der Spanier, der Portugiſe ſteht an reg
ſamen Fleiſſe, Thatigkeit und Wirthſchaftlich

keit weit unter dem Teutſchen, Franzoſen und

Hollander. Der Faule erwirbt wicht ſo viel
als der Fleißige; der ſchlechte Wirthſchafter

bringt mehr durch als der gute Wirth,
und ſeine Kinder werden nicht ſo gut erzo
gen, oder verwildern gar; und jemehr Lie

der
Jnach der Fahigkeit, ſeine Einwohner zu ernah

ren. So konnen einzelne Provinzen in Schwe—
den ihrer Unfruchibarkeit nach, ſtark bevolkert
ſeyn, obgleich die Volkszahl. nicht groß iſt. n

Seine gute nur nicht vollſtandige Tabelle dar—
uber in Pfennig's Anleitung zur Erdbeſchrei:
bung 1783. Bey Portugall iſt die Angabe
von 1412 auf ecint Quabratmeiie offenvar
zu groß.
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derliche in einem Volke ſind, deſio mehr
nimmt die Bevolkerung ab. Arbeitſame
Menſchen; erfinderiſche Menſchen in Manu
fakturen und Fabriken; moraliſch gute Men

ſchen; wachſame Polizey fur die Geſundheit

und Lebens Sicherheit; weiſe Regierung,
welche dem Burger Gelegenheit verſchaft,

von ſeinem Fleiße Nutzen zu ziehen, und
ihm ſeinen verdienten Biſſen Brod nicht
aus dem Munde nimmt. Einfalt in der
Lebensart, und hundert dergleichen Dinge
mehr? ſind die einzelnen Bache, die zurletzt
in einen Strom ſich vereinigen, „aus wele
chem ·die  Macht der Staaten:entſteht. So
wie aber die Macht der Staaten jener
Urſachen wegen verſchieden iſt: ſo bleibt ſie
auch eben deswegen immer veranderlich. Jezt

gehoren zu den erſten Staaten. von Europa,
in Růckſicht ihrer Macht, »Frankreich. Oe
ſterreich, Rußland, Preußen, England und
Spanien.“ Ehrdem war Spanien einmal
die allererſte Macht von ganz Europa, und
Portugall der allerreichſte Staat.

Die meiſten heutigen Reiche des weſt—
lichen Europa's waren ehedem Theile der

groſen Romiſchen Monarchiez. deren Herrt
ſchaft ſich zugleich uber den ſchonſten Theil

Aſiens,
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Aſiens, und einen betrachtlichen Strich des
fruchtbaren Afrika erſtreckte. Die:alten Ron
mer zeigten ſich als Manner, denen Nie-—
mand die reinſte Hochachtung verſagen konn
te, weil ſie Tugend ubten, oft mit Selbſt
verleugnung ubten. Aber ihre Nachkommen
arteten aus; ihr Gluck verdorb ihr Herz,
und bethorte ihren Verſtand. Unermeßliche
Reichthumer, der Raub fremder, durch die

Waffen bezwungener Lander, machte die
Groſen zu Schwelgern und Luſtlingen. Von
dieſen ergoß ſich  ber Styom eibes Verdet
bens, die ausgelaſſenſte Liederlichkeit, unter
das Volt, welches ſo leicht den Beyſpielen
ſeiner Groſen nachahmt, vhne vorher zu un
terſuchen, ob ſie der Rachuhmung werth
ſind? Bald verſihwand alle Sittlichkeit; ei
ner betroge den anidern: und faſt! alle den
Staat. Die: Bande der Verwandtſchaft
und der Vatevrlandslicbe wurdin zerriſſen,
und keine Religion war“ da, die an ihre
Stelle hatte treten konnen: Denn die Ge
bothe der alten Religionen waren Verord
nungen des Criminalroderd: umvollkommene
Pflichten und Beſſerung des Herzens! lagen

nicht in ihrem: Bezirke.  Durch Herrſch
und Raubſucht angefacht und genahrt wüthe

ten
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ten nun Burgerkriege; ſtromweiſe floß das
Blut der Burger in Jtalien und in den
Provinzen; rohe Auslander mußten die Er
mordeten erſezen; entkraftet durch harte und,

lange Kampfe fiel endlich der Staat in die
Hande eines Einzigen, deſſen Nachfolger bald
von der Armee allein abhangig waren. Un

geheuer, ſo abſcheulich ſie die Welt, Europa

wenigſtent ſabald nicht wieder ſehen wird,
kauften den feilen Thron von Soldaten,

Welche ihre: Dienſte zu jeder Unthat gegen

aare Baznhlung ausbothen. Bald that je
der Anfuhren ainer Schaar Subordinations
zoſer Truppen, was er wollte; die. Zerrut
tung ward allgemein; zahlloſe Schwarme
von halbwilden, aber kraftvollen Germani—
ſchen Volkerſchaften ſturztten von Norden und
Oſten her nach den Grenzen, durchbrachen
den ſchwachen Damm, theilten ſich in die

Provinzen des abendlandiſchen romiſchen Kai

ſerthums, und ſtifteten da eigene freie Stag
ten, wo die achten Romer langſt ausgeſtor
ben waren. Unter dieſen Volkern, die al—
les vor ſich darnieder warfen, und in bem
auſſferſten Ende von Europa, gegen Abend
hin, in Portugall, dem. romiſchen Luſita

njen,
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nien, ihre Herrſchaft gründeten, zeichnen
ſich vorzuglich aus die Gothen.

Dieſes groſe zahlreiche Volk iſt aus
Aſien, woher ganz Europa ſeine Bevdlke
rung in uralten Zeiten erhalten hat, nach
Europa ubergegangen. Ein hundert Jahre
vor dem Anfange der chriſtlichen Jahrrech
nung wohnten ſie in den Gegeiiden um Ge
orgien“), und vielleicht waren es des ro
miſchen Kaiſers Trajan's: Siege in den

Morgenlandern, welche ſie zu  Anfange des
zweyten Jahrhunderts bewogen! ſith bis nach
Europa zuruck zu ziehen. Dergleithen Wan
derungen ganzer Volker in alten Zeiten ſind
begreiflich, wenn! man! weiß,odaß ſie, wie
noch heutiges Täges manche Volkerſchaften

in Amerika, meht von der Jagb! und dem
Raube, als vom Feldbaue, der Handlung
und den Künſten lebten, mithin auch min
der an ihre Wohnſitze geheftet waren. Un
bekannt mit vielen Bequemlichkelten des Le

bens,
Giurdſchiſtan liegt an und /auf den Bergen

des Caucaſus, und fuhrte in der alten Zeit
den Namen Jberien und Colchis. Zwey Fur
ſten des Landes, das bald turtiſcher, baid per
ſiſcher Hoheit unterworfen war, haben eben
izt Ruſſiſche Oberherrſchaft anerkannt.
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bens,: welche fur uns durch lange Gewohn
heit nothwendige Bedurfniſſe geworden ſind,
und wobey wir uns auch im Ganzen wohl
befinden, lieſſen ſich ſolche Menſchen durch
eine Ueberſchwemmung durch Mangel an Nah

rung, durch die Furcht vor einen anrucken
den Feind, durch innere Uneinigkeit, zu

weilen wohl auch durch einen bloſen Einfall
ihrer Anfuhrer, und durch die ihnen eigene
Liebe zur Veranderung, aus ihrem Lande
heraus jagen.  Und war erſt ein ſolches

FPVolt an. Bewegungrgeſetzt, ſo trieb eine Ku
get. diri andere::fort, ſo rin es auf ſeinem
;Zuge tauſende veon gleich wilden Volkerſchaf

ten mit ſich fort, bis es zu zahlloſen Hau
fen: anwuchs, deren erſtem Anfalle nichts

widerſtehen konnte. Den Weg, waelchen
unſre Gothen bey ihrer Wanderung nah

amnen,kemien wir izt nicht genau- genug.
Aber das wiſſen wir, daß ſie ſich bald von
dem ſchwarzen Meere bis an die Ufer der

Donau ausbreiteten, und zu Anfange des
dritten Jahrhundertes im romiſchen Da
ieien) ſaßen, ſchon damals furchtbare Fein

de

Der Name Dacien war ehedem von ſehr wei
tem Umfange. Er begriff unter ſich Gieben

bur
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de der Romiſchen Staaten. Ber ihren fort
geſerten Zugen finden wir ſie getheilt in Dſt
und Weſtgothen. Dieſe, indeß ihre Brüder
in der Bulgarey und Servien ſizen blie
ben, griffen endlich Jtalien an, erſturm
ten Rom im Jahre 409, und erzwungen
vom Kaiſer Honorius ein Stüuck Land in
Gallien, wo Toulouſe. die Hauptſtadt ihres

neuen Reichs ward.  Von hier zogen ſie
aber bald uber: die Phrenaen fingen
gish die Eroberung vonin Spanien an, und

ſeit Wr herrſchten ſie nuch tinn Portugall.?
Portugall iſt ein von: der Natur. ſo

gut verſorgtes Land, daß es leicht ein kriege
riſches Volk zur Eroberungtreizen lonnte.
Die Luft iſt gemaßigter; als in dem angren
zenden Spanien, welches mehr als viermal
groſſer iſt, und mit jenem die Pyrenaiſche
Halbinſel ausmacht. Der:. Boden, vb

Ja gleitch
bargen, die Moldau, Wallochei, Bifarabin,7

und das Temeswarer' Banat, welches izi zum
Kbnigreich Ungarn geſchlagen iſt.

S Vexude Lander gehören ijt zur Europaiſchen
Tutkey.an) Sie machen die Granzſcheidung von Spanien
und Frankreich.

7) Beſtimmt laßt ſich die Groſſe von Portugall
nicht angeben. Die Augaben der Erdbeſchreiber

ſind

5
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gleich durch viele Geburge durchſchnitten, be

lohnt die Arbeit des Landmanns reichlich, und
an edeln Fruchten, als Citronen, Sina Aep
Feln, Feigen, Mandeln c. an Wein, Noſi—
nen, Oliven, Maulbeerbaumen, iſt groſer
Ueberfluß. An den Küſten, welche fur den
Handel die ſchonſten Hafen zu Liſſabon, Se
tuwal oder St. Hubes, Oporto rc. haben,
wird Seefalz in großrer Menge theils durch
Soyjne, Wind, und Luft kryſtalliſirt, theils
geſotten,'als man im Lande verbrauchen kann;
Und ·die Beraggegenden- biethen die ſchonſten
riften dar!gir: vie Biehzucht. Mehr als
hunvert kleine und groſe Fluſſe durchſtrmen das
rand. Der Tejo, der Duro und die Gua—
diana, welche in Spanien entſpringen, ſind
dir groſten, und theilen das Land in drey Thei
le, welche in ſechs Landſchaften zerfallen.

Da Portugall gegen Norden und Oſten
an die ſpakniſchen Prdvinzen Galizien, Leon,
Eſtremadura und Andaluſien grenzt, ſo
mußte den Gothen der Uebergang aus Spa—

nien ſehr leicht ſeyn. Barbaren waren ſie izt
nicht mehr. Die chriſtliche Religion, und

man
find zu ſehr verſchieden. Die kleinſte iſt 1600

die groſte 2920 teutſche Quadratmeilen.
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mancherlei Kenntniſſe, welche vormals Grie

chen und Romer hierher gebracht hatten, ver
ſchwanden nicht ſogleich mit der romiſchen
Herrſchaft. Aber da die Wiſſenſchaften bald
ein Monopol der Geiſtlichen wurden, welche ge

wohnlich nur Theologie trieben; die Weltlichen
dargegen immer die Waffen in der Hand be
hielten, und beyde um die Aufklaruug des Vol
kes ſich wenig bekummetten: ſo konnte es nicht

Fehlen, der Charakter der Gothen mußte vieles
von ſeiner alten Rohigkeit und Wildheit behal
ten. Die  Geiſilichen arieben Handel und
Wucher*), unterhielten das Volk. in den Kir
chen mit frommen Mummereien ſtritten
fur die Offenbarung des: Johannes, als ein
von Gott eingegebenes Buch, das doch von

Gott nicht eingegeben ſeyn kann, weil es kein

Menſch verſteht zauberten mit unter ein
wenig 1), und verlangten von einem braven

Chriſten gewohnlich nur das Herbetten des
Vaterunſers und des Glaubens. Vater mor
deten ihre Kinder, wenn es an Nahrung fehl

te

vV Kirchenverſammlung zu Tarragona, vom Jahr
516.

»*t) Dritie Toledaniſche Kirchenverſammlung J.

185.Vierte Toledaniſche Kirchenverſammlung 633.

r) Ebendaſelbſt.
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te“), und Biſchofe riſſen zurletzt die oberſte
Gewalt im Staate an ſich, und das Erkennt
niß über die Klugheit der Konige, ob ſie re—
gierungsfahig waren oder nicht?!“). Die Kö—
nigsgewalt fiel ſo tief, daß die Kirche durch den
Bann die konigliche Fainilie gegen Mishand
lung ſchützen mußte 7), und da die Krone
nicht ſo erblich war, daß ſie auf den nachſten

Verwandten hatte fallen muſſen, ſo trieben

Partheigeiſt und Herrſchſucht freies Spiel.
So im Jnnern zerrüttet fiel das Reich im Jah
re Ju in die Hande eines unchriſtlichen Volkes,
der Saracenen t).

Dieſe Unglaubigen ſo nannte man
lange Zeit alle, welche ſich nicht zur chriſtlichen

Religion, als der einzig wahren, bekannten

kamen urſprunglich aus Arabien. Siee ſtifte—
ten ein uberaus groſes Reich; ſie herrſchten in.

den ſſchonſten Theilen Aſiens von Jndien und

Perſien bis Syrien und Palaſtina, in Afrika
und in einem Theile von Europa. Und als
ihr ungeheurer Staat durch Tataren und Tur

ken

v*) Dritte Toledaniſche Kirchenverſammlung.
vt) gunfte Toledaniſche Kirchenverſammlung 636.

Sechszehnte Kirchenverſammlung von Toledo,
694.H Saratenen heiſſen Leute die gegen Morger

Wohnen.

—I—
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ken zertrunmert ward, blieb die von ihnen ver

breiteteReligion des Mohammed die herrſchen

de in Aſten und Afrika. Mohammed, Mu—
hammid, Muhammet ein gebohrner Araber
aus dem Staumme der Koraiſchiten, dem al
teſten und beruhmteſten in Arabien, anfangs

ein Schwarmer, der gottliche Offenbarungen
zu haben wahnte, dann ein Betruger und Furſt,
nahm den Stoff ſeiner neuen Lehre aus der ju
diſchen und chriſtlichen, verſetzte ſie mit Ein
fallen einer füeberhaften Phantaſie, und begun

ſtigte, um Anhanger zu reizen, die ſinnlichen
Vergnugungen in dieſem und jenem Leben.
Seine Lehre iſt aus dem Koran erkennbar, wel
ches das heiligſte Buch, die Bibel ſeiner; An
hanger iſt, und bey einigen moraliſch guten Gei

bothen, die ſeltſamſten Widerſpruche enthalt,
nebſt den abgeſchmackteſten Fabeln. Moham

med ſagte, die heiligen Bucher der Juden und
Chriſten waren verfalſcht worden, und Gott
habe ihm, als ſeinem Propheten, die wahre
Lehre durch den Engel Gabriel in die Feder
ſagen laſſen. Als Glaubensartikel lehrte er die

Einheit Gottes; eine Strafe und Belohnung
nach dem Tode des Korpers, die Verdienſtlich
keit des Almoſengebens, und der Barmherzig

des
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des an jedem Tage funfmal zu wiederholenden
Gebethes, der Reinigung oder des Warchens,

der Faſten, und der Wallfarth nach Mekka.“)
Die Beſchneidung iſt nicht gebothen im Koran;

ward aber, weil Mohammed ſoll beſchnitten ge
weſen ſeyn, als das Unterſcheidungszeichen ſei—

ner Anhanger angeſehen. Den Genuß des
Weins verboth er nicht, obwohl die Beken

ner ſeiner Lehre ſich deſſelben offentlich enthalten;

aber Schweinefleiſch zu eſſen, unterſagte er.
Genuß dieſes Fleiſches iſt in den heiſſen Landern

nachtheilig fur die Geſundheit, veranlaßt und
befordert viele Krankheiten der Haut. Er ver

ſtattete ſeinen Anhaugern, vier Weiber zu eh
lichen, und verſprach ihnen auch im kunftigen
Leben ſinnliche Wolluſt alsBelohnung der Recht

glaubigkeit. Die Ausbreitung der neuen Lehre
durch Feuer und Schwerd wird bald gebothen;
bald den Juden und Chriſten die Uebung ihrer

Rellgion verſtattet, ſo bald ſie nur Tribut
bezahlen. Nach dieſem Widerſpruche, der
gleichen im Koran noch ſehr viele vorkommen,

glaubten ſeine. Junger wenigſtens, ſie waren

der guten Sache ihres Glaubens wegen zur Be
ſiegung aller Volker verpflichtet. Moham.

med

S. Ludeke Beſchreibung des turkiſchen Reicht.
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med ſcheint anfangs ſein Abſehen gegen die gro
be Abgotterei gerichtet zu haben; fand aber hef

tigen Widerſtand in ſeiner Vaterſtadt Mekka,
wo man ihn als einen Menſchen betrachtete,
der, weil er alle Religionen vermiſchte, im Grun

de gar keine Religion habe. Er fluchtete nach
Medina im J. 622, von welcher Flucht“)
die Bekenner ſeiner Lehre noch izt ihre Jahre
berechnen. Die Araber waren in viele Stam
me getheilt, die oft einer den andern befehdeten.

Auch lebten viele Juden und Chriſten von man
cherley Sekten im Lande. Jn Medina fand
Mohammed Freunde, welche fur die neue Leh

re die Waffen ergriffen, die andern Stamme
bekriegten, /und ihren Propheten zum Herrn
von Arabien machten. Mohammed unterließ
nicht dieſes Gluck als einen Beweis der Gott
lichkeit ſeiner Sendung, und den Krieg für die
neue Lehre als das verdienſtlichſte Werk fur das

Heil der Seele auszugeben, und gab ſo durch
Religions Schwarmerei dem kriegeriſchen Geiſte

ſeiner erhizten Araber eine Wildheit und Star
ke, der nichts widerſtehen konnte. Seine
Nachfolger auf Kanzel und. Thron er ſtarb
632 nannten ſich Khalifah; eroberten

Land

Hegira, oder Hedſchrah.
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and auf Land in Aſien und Afrika, und von
hier aus 7n Spanien und Portugall. Das
gothiſche Reich war damals im Jnnern zer—
ruttet. Rodrigo hatte ſich ſo eben die Krone
durch einen burgerlichen Krieg errungen, und
die von ihm beſiegte Gegenparthey rufte nun

die Saracenen aus Afrika zur Hulfe. Der
eilfte November war der ungluckliche Tag, wo
eine Schlacht in Andaluſien die gothiſche Herr

ſchaft zertrummerte. Der Konig bleibt oder
verliehrt ſich; der Strom der Sieger uber—
ſchwemmt das platte Land; Verrath und
Schreck lieferen die feſten Plaze den Siegern

in die Hande, und wer frey ſeyn will, fluch—
tet nach Frankreich, oder nach der mitternach—

tigen Seite Spaniens, nach den Geburgen in
Aſturien, Burgos und Biscaya. Hier laſſen
ihnen die Sieger einige Ruhe, weil ſie die klei—
ne Zahl der Geſluchteten verachten, und mit

der Eroberung Galliens ſich beſchaftigen. Die
ſe Sorgloſigkeit legt den Grund zu ihrem nach

maligen Verderben. Die Berg-Gothen er
mannten ſich; Pelagio, ihr Anfuhrer und Furſt

behauptet ſich in Aſturien; die Saracenen
ſchwachen ſich durch Burgerkriege; die chriſtli—
chen Gothen vereinigen ſich wieder in mehrere
kleineStaaten, und erobern ſchon 745 das eigent

Etaatengeſch. 1. Heft. B liche
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liche Portucallia, oder die Provinz zwiſchen
den Douro und Minho. Die Saracenen
druckten, wie die erſte Hize der Eroberung vor

uber war, ihre chriſtlichen Unterthanen nicht
ubermaßig. Sie verſtatteten ihnen freie Uebung

ihrer Religion, und ihre alte burgerliche Ge—
richtsverfaſſung! nur forderten ſie als Tribut
den zehnten, zuweilen auch den funften Pfen
nig. Mußige Barbaren waren ſie auch nicht.
Sie bauten das Feld, waſſerten durch Kana
le den Boden, und zwangen. ihm doppelt ſo
viele Fruchte ab, als er heutiges Tages tragt;
ſie liebten den Kunſtfleiß, trieben Manufactu
ren, Fabriken und Handel, an welchem aber
Tauſende von Juden Antheil nahmen, welche
mit ihnen zugleich in das Land gekommen wa

ren; ſie beſchaftigten ſich endlich mit Wiſſen
ſchaften, mit der Philoſophie, Arzneykunde,

Rechenkunſt, Geometrie, Phyſik, Chemie,
Aſtronomie, welche zum Theil ſpater hin die
Chriſten wieder von ihnen lernen mußten. Die
Gothiſchen Furſten hatten alſo vertraglich mit
ihnen leben konnen, hatten ſie ihre verlornen
Landereyen vergeſſen wollen, und jenen ſchwar

meriſchen Haß ablegen, der alle Unchriſten als
eine gewiſſe Beute des ewigen Todes und der

Holle verabſcheute. Aber die Raſerei, alle

Un
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Unglaubigen auszutilgen, ſteckte epidemiſch al—

le Chriſten in den Abendlandern an. Mußig
ganger, die nicht arbeiten, aber luſtig leben

wollten; Andachtige, die fur Gott zu ſtreiten
wahnten; Leute von edler Geburt, die ihr Gluck

mit dem Degen machen wollten; alle vereinig
ten ſich, die Feinde des Glaubens in der Nahe
und Ferne aufzuſuchen. Heinrich, ein Bur
gundiſcher Prinz, ein Enkel des Herzogs Ro
bert wahlt ſich Spanien zunm Kampfplaze.
Unter den Fahnen der Konige von Kaſtilien
fechtet er ſo ritterlich, daß n Alfons VI von

Kaſtilien iogg zum Gouverneur von Por
tucall ernennt, ſo weit das Land den Ara
bern entriſſen war*), und mit ſeiner Tochter,
Thereſia, vermahlt. Dieſer Heinrich iſt
der Stifter des portugieſiſchen Staats. Sei—

ine achte ehliche Nachkommenſchaft regiert 288
Jahre, binnen dieſer Zeit wird die Grafichaft
Portugall zum Konigreich erhoben, der auſ—
ſerſt merkwurdige Reichstag zu Lamego gehal
ten, der Reſt der Araber aus dem Lande gejagt,
und ein harter Kampf von der Konigsgewalt

B 2 ge
Die Landſchaſten Tras os Montes und entre

Minho e Douro machien eigentuch das neut
Gouvernement aus.
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gegen den romiſchen Biſchof oder Pabſt, und
die einheimiſche Geiſtlichkeit gekampft.

Graf Heinrich beſaß zwar ſein Land als
erbliches Eigenthum, aber zugleich als einkehn)

der Krone Kaſtilien. Vermoge dieſer Abhan
gigkeit mußte er die Oberherrſchaft der Könige
von Kaſtilien erkennen, in Kriegszeiten Sol
daten ſtellen, und nach Erloſchung ſeines Ge

ſchlechtes wurde das Land an Kaſtilien zuruck ge

fallen ſeyn. Dieſe Umſtande ſchienen ſeinem
ſtaatsklugen Sohne, Alfons J. unertraglich,
der einen glanzenden Sieg bey dem Flecken
Durique irzg benuzte, und ſich unabhangig
machte. Dieſe Begebenheit verdient Aufmerk

ſamkeit. Sie zeigt den geoben Aberglauben
jenes Zeitalters, und den Gebrauch, den kluge
Kopfe von ihm zu machen wußten. Jch kann
ſie nicht beſſer erzahlen, als mit den Worten
eines neuern Schriftſtellers, Alfons hatte ge
gen funf Mauriſche*)Konige,nebſt einem feind

lichen

v) Lehn heißt ein Stiuck Land, deſſen Beſizer ei
nen andern als Oberherrn erkennt, und dem er
gewiſſe Verbindlichkeiten zu leiſten ſchuldig iſt.

»n) mauren ſind eigentlich ein afrikaniſches Voltk,
deſſen Land Mauritanien hieß. Aber man leg
te dieſen Namen auch den nach Europa uberge
gangenen Arabern bey, unter welchen ſich viele
Afritaner befanden.
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lichen Heere von 400000 Mann) kaum 12
bis 13000, und ſahe ſich genothiget, zu ſchla
gen. Muthlos mit ſeiner muthloſen Armee,
überdenkt er in der Einſamkeit der Nacht ſeine

Lage, ergreift die Bibel, und lieſt den herr
lichen Sieg Gideons gegen Jſraels Feinde.
Die Chriſten der damaligen Zeiten hielten ſich,
ihrer tiefen Unwiſſenheit und des ſchrecklichen
Aberglaubens, der ihre Religion entſtellte, ohn

erachtet, fur das auserwahlte Volt Gottes,
und Alfons ſeufzte den frommen Wunſch, daß
Gott fur ihn ebenfals, zur Ehre ſeines Namens,
gegen die Unglaubigen ein Wunder thun moch
te, und ſchlaft uber ſeiner Bibel ein. Traumend
erblickt er einen Mann, der ihm den Sieg und

die Erſcheinung des Herrn verkundiget, wel—
ches zur Aufrichtung ſeines Muthes ſchon hin
reichend geweſen ware. Jndem tritt ſein Kam
merjunker ins Zelt, und meldet einen alten
Mann, der ihn noch ſprechen wolle. Der al
te Mann tritt herein. Der Konig findet, daß
er ſeinem im Traume erblickten ahnlich ſeh, und

fragt ihn freudig. um ſein Gewerbe. Als Ein
ſiedler, ſpricht dieſer, habe er ſchon lange in
dieſer Gegend unter den Unglaubigen gelebt,

und

Dieſe Angabe iſt gewiß zu groß.
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und ſey nun beruffen dem Alfons den Sieg
und die Erſcheinung des Herrn zu verkundigen,

zu der ſich der Konig auf den Schall des Glock
leins in ſeiner, des Eremiten, benachbartenZelle,
in der morgenden Nachtganz alleine einfinden ſol

le. Der Konig halt darauf den folgenden Tag bis
in die zweyte Nachtwache, da er das Glocklein
ſchallen hort, mit Beten an, und geht in voller

Rüſtung auf das Feld Hier erblickt er ſogleich
gegen Oſten einen hellen Schein, der nach ſtar
rem Anſeben ſich immer vergroßert, und end
lich ein zehn Eilen hohes Kreuz mit der Perſon
des gekreuzigten Lehrers der Chriſten darſtellt.
VonEhrfurcht dahin geriſſen, wirft er ſeine Waf
fen von ſich, fallt nieder zur Erde, betet an,
und bittet um Schuz. Mit lauter Stimme
verſichert ihm Chriſtus nicht nur der Errettung
aus gegenwartiger Noth, ſondern ernennt ihn
auch zum Konig mit Votſchreibung ſeines Wap

dpens, das aus dem Loſegelde fur die Menſchen,
und aus dem Preiſe der Verratherei des Judas
zuſammengeſezt ſeyn ſollte; und verſpricht ihm
zurlezt vaterliche Barmherzigkeit fur ſein Haus
bis in das ſechzehnte Glied. Die Freude des
Alfons uber dieſe Erſcheinung wird der Ar
mee mitgetheilt, die ihn dann auch noch vor der

Schlacht zum Konig ausruft, mit Enthuſias

mus
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mus ficht, und einen vollſtandigen Sieg er
balt Alfons ſelbſt hat die Wahrheit die
ſer Geſchichte in einer 13 Jahre hernach aus

geſtellten Urkunde bezeugt, an deren Aechtheit

Niemand zweifelt. Aber eben ſo wenig wird
man zweifeln, daß dieſe Erſcheinung ein Be

trug war, wodurch entweder der angebliche Ein

ſiedler den Muth des Furſten, oder dieſer den
Muth des Volkes bis zur Schwarmerei erhizen
wollte. Das leztere iſt am wahrſcheinlichſten,
weil Alfons in der Folge den Aberglauben, die
haßliche Tochter einer eben ſo haßlichen Mutter,

der Unwiſſenheit, mehrmals zur Erreichung
politiſcher Abſichten anwendete. Geiſtliche ließ
er in den Schlachten die Hande nach dem Bey

ſpiele des Moſe empor heben, und ſo lange
ſie dieſes thaten, fochten ſeine Soldaten mit vol

ler Zuverſicht des Sieges. Ein andermal er
ſchien mitten im Gedrange des hizigſten Kam

pfes ein Geflugelter Arm des Erzengel Michael

mit hauendem Schwerde. Die Einbildungs—
kraft des Unwiſſenden ſteht jedem Betruger zu

Gebothe, der mit ihr macht, was er will.
Die Unwiſſenheit des gemeinen Mannes unter
den Chriſten damaliger Zeit uberſteigt alle Vor

ſtel

Abbt Fragment der portugiſiſchen Geſchichtt.
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ſtellung. Jhre Einbildungskraft war an Erſchei
nungen gewohnt, wie ihr Magen an das liebe
Brod. Pferde ſprechen zu horen, war nichts
Unbegreifliches, und fromme Monche, die im

Geruche der Heiligkeit lebten, konnien den Teu
fel Stundenlang bey der Naſe herumfuhren,

wenn er ſie in menſchlicher Geſtalt zum Boſen
verſuchen wollte. Solche unwiſſende Men
ſchen, welche uberdem noch gewohnt waren,
bey den Kriegen mit den Unglaubigen die Sa
che ihrer Furſten fur die Sache Gottes anzuſe
hen, mußten unter der Leitung klugerer Anfuüh«
rer, unuberwindlich ſeyn, ſo bald man ſie uber

zeugt hatte, Gott habe ihre Sunden von ihnen
genommen, und der Herr der Heerſchaaren
kampfe fur ſie in der Schlacht. So ſtritten
ehedem die feigen Juden in Palaſtina zuweilen
ritterlich gegen ihre Feinde, wenn ſie der Prie
ſter uberredet hatte, daß ſie durch Faſten in
Staub und in der Aſche mit dem wahren Got
te ausgeſohnt waren. Daß Alfons jene, von
ihm ſelbſt wahrſcheinlich veranſtaltete, Erſchei

nung als ein Wunder durch eine Urkunde be—
kraftigte, davon laßt ſich die Urſache mit Han

den greifen. Er wollte ein Mittel wurkſam er
halten, das ihm und ſeinen Nachfolgern noch

manchen guten Dienſt leiſten konnte. Den

Nach
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Nachtheil, den es dereinſt auf einer andern
Seite der Konigsgewalt, zum Beſten der Geiſt
lichkeit bringen wurde, ahndete man entweder
nicht, oder ſchazte ihn geringer, als er ſich her—

nach zeigte. So iſt zuweilen die Aufklarung
der Volker ein Spiel ſeiner Fuhrer! wird ge—

hemmt, oder befordert, je nachdem es das
Jntereſſe ſeiner Furſten zu fordern ſcheint!

Alfons hatte nun die Konigswurde an
genommen, und nach der Anweiſung jener Er
ſcheinung, in das Wappen des neuen Konig
reichs funf Schilde geſezt, und in jedes fünf
ſilberne kreuzweiſe geſtellte Punkte. Aber der
Konig von Kaſtilien meinte, er hatte bey der

Sache auch ſollen gefragt werden, weil Alfons
ſein Vaſall ware, und that gegen die Ausfuh
rung des angeblich gottlichen Befehls formli
chen Einſpruch. Auch der Pabſt, Jnnocenz Il,
der ſchon damals ſich das Entſcheidungsrecht
uber die Streitigkeiten der Furſten, angemaßt

hatte, glaubte nicht eher, bis Alfons ihm das
neue Konigreich zum Lehn antrug, und zum
Zeichen dieſer Abhangigkeit jahrlich vier Unzen

Gold zu zahlen verſprach. Der arme Konig
von Kaſtilien, der, weil er mit andern Feinden
zu thun hatte, den gottlichen Befehldurch die
Waffen nicht ungultig machen konnte, uberließ

die
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die Entſcheibung des Streitet dem Pabſte.
Dieſer ſprach naturlich zum Vortheil ſeines neu

en Lehntragers, und ſeine Beſtatigungs
Bulle“) des neuen Konigreichs kam in
Portugall an, als eben der Reichstag zu
Lamego uqz gehalten ward. Hier ward Al
fons, nach vorgezeigter pabſtlichen Beſtatigung,

von den Standen nochmals feyerlich als Konig
anerkannt, und die Unabhangigkeit des Konig
reichs von Kaſtilien, nebſt der Erbfolge feſtge
ſezt. Nach dieſem Reichsgrundgeſeze ſollten
auf dem erblichen Throne Sohn auf Sohn,
nach dem Rechte der Erſtgeburt, einander fol—

gen. Stirbt der Konig ohne Sohne, ſo folgt
ſein Bruder; des Bruders Sohne folgen aber
denn nicht nach Erbrecht, ſondern nur, wenn
ſie von den Standen und Biſchoffen, gewahlt

werden. Tochter ſind der Erbfolge fahig, ſo
lange ſie ſich nicht an Auslander verheirathen.

Der Gemahl der Konigin fuhrt den Konigsti
tel nicht eher, als bis er einen mannlichen Er

ben hat. Man beſtimmte ferner, es ſollten
alle, welche in der Schlacht bey Ourique ge
fochten, als der alte Adel des Reichs angeſe
hen werden; die Nachkommen der Mauren und

Ju

e) Eine Bulle heißt eine papſtliche Verordnung
von dem anhangenden bleiernen Giegel.

1
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Juden aber auf immer vom Abel ausgeſchloſ—

ſen bleiben. Stirbt ein Portugieſe in der Ge
fangenſchaft bey dem Unglaubigen, ohne ſeinen
Glauben zu verlaugnen, deſſen Nachkommen

ſind auch adlich. Ehebrecher ſollen lebendig
verbrannt werden, auſſer wenn der beleidigte
Mann verzeihen will. Der Verfuhrer eines

Muadchens muß ſie auf der Stelle heirathen.
Jſt das Madchen aber von Adel, der Verfuh
rer nicht, ſo verliert dieſer das Leben, und je
ne erbt ſeine Guter. Geſetze richten ſich nach
Zeit und Umſtanden; ſind alſo, wie dieſe,
ihrer Natur nach veranderlich. Auch bey der
izt feſtgeſezten Erbfolgeordnung in Portugall
wurden ſpaterhin Abanderungen gemacht, die
an ihrem Orte ſollen bemerkt werden.

Alfons 1 ſuchte nun ſein Konigreich durch
Vertreibung der Araber zu vergroßern, und
es gelang ihm, Lkiſſabon, die nachmalige

Hauptſtadt des Reichs i147 zu erobern. Aber
ganz Algarbien blieb noch in ihren Handen.
Den Staat zu vertheidigen, und bey gunſti
gen Anlaſſen zu erweitern, muſte Alfons im
mer geruſtet ſeyn, und die Waffen in der Hand
haben. Den Muth ſeiner Unterthanen zu be
lohnen, und fremde Krieger in ſeine Dienſte zu
locken, ſtiftete or einen Ritterorden, der 121

von
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von der Stadt Avis ſeine izige Benennung er
hielt. Dieſe Ritterorden, dergleichen in meh
rern Landern faſt zu gleicher Zeit mehrere
entſtanden, waren militariſche Geſellſchaften,
welche ſich durch feierliche Gelubde zum ewigen

Kriege gegen die Unglaubigen verpflichteten, und
anfangs auch zum eheloſenLeben. Denn ſo, mein

ten ſie, ihrer Beſtimmung ungehinderter folgen
zu konnen. Dieſe Geſellſchaften erhielten durch
Furſten und fromme Privatleute nach und nach
viele Guter, und bald war es nicht mehr, die
Ehre allein, welche zum Beytritt lockte. Der
Ritterorden von Avis hat ſich bis izt erhalten;

beſizt 49 Commenthureyen*) und 125000 Tha

ler Einkunfte.
So klug Alfons den Aberglauben ſeiner

Zeit bey ſeinen Kriegen nuzte, ſo nachtheilig
fur den Staat ward ſeine Nachſicht gegen die
Geiſtlichkeit. Dieſe arbeitete damals in allen
zandern, ſich von der weltlichen Macht unab
hangig zu machen. Das Volk, das ihnen als
Lehrern des Glaubens und Austheilern der

himmliſchen Seegnungen ergeben war; die
Reichthumer, welche fromme Einfalt, oft zur

SuhCommenthurey nennt man die Pftunden,
welche ein Orden beſizt; oder ein Stuck Land,
das der beſondern Aufſicht eines Ritters anver—
traut iſt, der davon gewiſſe Einkunſto zieht.
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Sübhne groſer Verbrechen, immer zum Erwexb
ewiger Seligkeit, ihnen zuwendete; einige Be
kanntſchaft mit den Wiſſenſchaften, welche ſie

zu Rathgebern der Furſten und der Groſen
machte, und die nirgends genau genug beſtim
ten Granzen zwiſchen der Gewalt des Koniges,

und den Rechten des Volkes, oder vielmehr
der Groſen im Reiche, mußten ihren Plan der
Unabhangigkeit nur allzuſehr begunſtigen. Die
Biſchoffe von Rom, als geglaubte Patriarchen
der ganzen abendlandiſchen Chriſtenheit, woll
ten uber die woltlichen Furſten herrſchen, und

beothen jeder Herabſetzung der weltlichen Macht

willig die Hand. Die Furſten ſtanden auch
nicht in jener engen Verbindung, nach welcher

ſie ſich gegen jeden kirchlichen Angrif auf Hre

Gewalt gemeinſchaftlich geſtemt hatten; ſon
dern ein jeder kampfte ſeinen Kampf fur ſtch.

So auch in Portugall! Hier begann der«Streit
mit dem romiſchen Biſchoffe und der einheimi

ſchen Geiſtlichkeit unter Sancho l, der irtz
ſeinem Vater, Alfons J, in der Regierung
folgte. Sancho urtheilte, daß die Zeitum—
ſtande jene blinde Ergebenheit gegen den romi

ſchen Hof, und Nachſicht gegen die einheimi
ſche Geiſtlichkeit von ihm nicht forderten, wo
durch ſein Vater und Grosvater ſich ausge—

zeich
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zeichnet hatten. Jener hatte dem romiſchen
Ziſchoffe anſſer den 4 Unzen Goldes, welche er

zum Zeichen der Lehnsabhangigkeit von dem

Stuhle Petri zahlen muſte, noch 10o Gold
ſtucken verſprochen, und kurz vor ſeinem Tode

1000 auf einmal nach Rom geſchickt. Jnno
cens III verlangte dieſen neuen Zinns fur die roö

miſche Kirche von ſeinem Nachfolger. Sancho
weigerte ſich nicht, dieſe neue Laſt zu tragen; aber

er behauptete, ſein Vater habe, da er auf ein
mal iooo Goldſtucken auszahlte, dieſen neuen
Zinns vorſchußweiſe auf zehn Jahra berichtiget.

Da nun der Pabſt dieſes laugnete, und jene
10oo Goldſtucke als ein auſſerordentliches Ge
ſchenke der frommen Dankbarkeit angeſehen ha
bln wollte; Sancho hingegen das Gegentheil
behauptete: ſo entſtand eine Erbitterung, wel
che der romiſche Biſchof bey dem Streite des

Konigs mit ſeiner Geiſtlichkeit, bald und laut
genug zu erkennen gab.

Die Geiſtlichkeit beſaß viele Guter.
Heinrich hatte ihr einen großen Theil von den

eroberten Landereien aus falſcher Frommigkeit,

oder Politik geſchenkt, und den Erzbiſchoöffen

die Jurisdiction zugeſtanden. Durch
Schen

Das Recht der gerichtlichen Erkenntniß.
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Schenkungen von Privatleuten, welche ſie ge
meiniglich auf dem Todtenbette machten, wo

die Seele unwiſſender Menſchen ſchwach und
ein freies Spiel habſüchtiger, Himmel und Hol—
le ju ihrem Vortheil anwendender, Prieſter iſt,

waren die Kirchenguter ſo ſehr vermehrt wor
den, daß man ſie faſt auf ein Drittel des gan

zen Königreichs ſchazte. Nun verlangte die
Geiſtlichkeit, fur ihre Beſizungen frey zu ſeyn
von allem Beitrage zu den Bedurfniſſen des
Staats. Sie, die Grund und Boden ſo gut,
oft noch beſſer, als die weltlichen Grundeigen
thuümer benuzten, machten ſich kein Gewiſſen,

dieſe fur ſich bezahlen zu laſſen. Als geweihte
Perſonen, die fur den Dienſt Gottes und das
Heil der Seelen arbeiten ſollten, hielten ſie ſich
ſo ſehr uber andere Menſchen erhaben, daß ſie

allen weltlichen Richtern das Recht abſprachen,
ſie zu richten, wenn ſie Verbrechen begiengen,

und gegen die Geſeze des Staats ſundigten.
Auch dann noch meinten ſie, dürfe ſie der welt

liche Richter, als den Augapfel Gottes, nicht
antaſten; ſondern muſſe die Beſtrafung des ir

renden Gliedes der Kirche uberlaſſen. Und
dieſe verſtand es dann meiſterlich, damit der
geiſtliche Stand nicht in Verachtung kame,
den Verbrecher in den meiſten Fallen ſo zu ſtra

fen,
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fen, daß er es nicht fhlte. Nur bei Keze—
reien, welche das Anſehen der Kirche und ih
re Jnduſtrie“) angriffen, ſtrafte ſie mit un
erbittlicher Strenge. Nicht zufrieden damit,
ſich ſelbſt den weltlichen Gerichten entzogen zu
haben, forderten ſie auch die ſogenannte Kir—
chenfreiheit, oder daß die Kirchen, Kapellen
und Kloſter ſichere Schuzorter ſeyn ſollen fur

jeden Miſſethuter, der dahin fluchten wurde.
Bis in dieſe dem Herrn geheiligten Freyſtatte
des Raubers und Morders, ſolle der weltliche
Arm der Gerechtigkeit nicht reichen. Die Kir
che ſolle den Gefluchteten richten, oder nach
Gutbefinden dem weltlichen Richter ausliefern.

Die Könige ſahen es bald ein, daß ſol—
che Vorrechte dem Reiche nicht minder nachthei

lig waren, als der koniglichen Gewalt. Sie
ſezten ſich mit Ernſt dargegen, und achteten—
nicht darauf, wenn ſie der romiſche Biſchof in

Bann that, und das Reich mit dem Jnter
dict belegte. Jener ſchloß ſie von der Gemein
ſchaft der Kirche aug, und ſprach die Untertha

nen frey von der Pflicht der Unterthanigkeit;
dieſes verboth die Feyer des offentlichen Gottes
dienſtes und den Genuß der Sakramente, auſ

ſer in der Stunde des Tobes, bey allen, wel

che

Erwerbſamkeit.
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che die koniglichen Befehle befolgen wurden.
Die Konige hatten beh dieſem harten Kampfe

ſiegen müſſen, weil ſelbſt unter der hohern Geiſt
lichkeit doch immer einige ihrer Pflicht getreu
blieben, waren ſie nicht ſelbſt in der Stunde
des Todes ihren Grundſazen untreu geworden.
Aber auf dem Krankenbette verließ ſie ihre Be

harrlichkeit. Durch Krantheit geſchwächt, und

mit den richtigen Begriffen von Sunde, Hol
le und Himmel nicht vertraut genug, lieſſen ſie

ſich von leeren Schreckbildern tauſchen, und
in der Betaubung widerruften ſie ihre Verord
nungen gegen die Amnaßungen des romiſchen
Hofes und der Geiſtlichkeit als Sunde; hüll—
ten ſich ſterbend in eine Monchskutte, und ga

ben ſo dem Feinde gewonnenes Spiel. Konn
te es nun fehlen, daß die Konigsgewalt in dem
Maaße geſchwacht ward, in welchem jene der
Geifulichkeit ſich vergroßerte? Nach hundert
Jahren, da man den Streit von beyden Thei—
len bald mehr, bald minder lebhabt gefuhrt hat

te, ward er i289 gegen den Konig entſchieden.
Jn dieſem  Jahre willigte der Konig Diony
fius in einen der Konigsgewalt auſſerſt nachthei

ligen Vergleich mit dem Pabſte Nikolaus IV.
Die Hauptpunkte waren: 1) die Geiſtlichkeit
ſolle nicht unterwurfig ſeyn der welilichen Ge

Staatengeſch. 1. Heft. C richts



J

18

 2

—4

34

richtsbarkeit, und die Biſchoffe ſollten nirgends
verklagt und gerichtet werden konnen, als in
Rom. 2) Sprache der Biſchof gegen einen Welt

lichen wegen nicht gezahlten Zehntens den Bann

aus, ſo ſolle der Konig den zogernden Schuld
ner in die Acht erklaren 3) Die Kirchen
freiheit ſolle nicht angetaſtet werden. 4) Die
Kirchenguter ſollen befreyt ſeyn von allen Sreu

ern und Abgaben, auſſer wenn der Pabſt eine
ſolche Beſchazung bewilligen wurde. 5) Den
Geiſtlichen ſolle unverwehrt ſeyn, des Studie
rens halber ihre Einkunfte auſſerhalb dem Rei
che, in Jtalien zu verzehren. 6) Keine Pfrun

de ſolle der Konig vergeben, ohne Geneh
migung der Biſchoffe und des Pabſtes. 7)
Die pabſtlichen Bullen ſollen ini Lande bekannt

gemacht werden, ohne vorher von dem Staats
rathe unterſucht und genehmigt zu ſejn. So
fiel Portugall in die Vormundſchaft des romi

ſchen Stuhls, und die Krone verlohr ein Drit

theil ihrer Einkunfte.
Noch

D. h. ihm den Schuz der Geſtze zur Sicher—
heit ſeines Lebens verweigern, und ſein Vermo
gen einzichen.

a*) Eine mit Einnahme verbundene Gtelle bey der

Kirche.
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Neoch vor dieſer Zertrummerung der ko—

niglichen Rechte uber die Kirche, brachte Al
fons IIl den Reſt von Algarve 1249 an
die Krone. Es fuhrt von der arabiſchen
Herrſchaft her den Namen eines Konigreichs,

zu welchen ehedem die gegen uber liegende
Kuſte von Afrika gehorte. Weil der lezte mau
riſche Furſt in dieſem kleinen Lande ein Vaſall
der Krone Kaſtilien war, ſo mußte auch Al—
fons Iil dieſe Lehnsverbindung erkennen, die

aber 1269 von Kaſtilien freywillig erlaſſen
ward. Es geſchah vieſes, als der Erbprinz
Dienyſius ſeinen mutterlichen Grosvater, den
Konig von Kaſtilien beſuchte. Dieſer Prinz

fuhrt den ruhmlichen Beynahmen, der Be—
volkerer, und die Portugieſen ehren ſein An
denken und ſeine Gute noch heutiges Tages.
Er bemuhte ſich, ſein durch Seuchen ent
volkertes Land mit Menſchen wieder zu beſe

zen, und verboth, Goldkorner aus dem San
de des Tejo zu ſuchen, um den Ackerbau
zu befordern. Der Ackerbau iſt eine der
ehrwurdigſten Beſchaftigungen des Menſchen.
Der Bauer, den viele ganz unverſtandige
Stadter verachten, nahrt durch ſeinen ſau—
ren Fleiß Tauſende, und wenn der Menſch
nur in dem Grade Achtung, verdient, in wel

Ca chem
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chem er ſeinen Mitbrudern nuzt, ſo iſt der
Bauer gewiß ein ſehr achtungswerther Mann.

In
Dafur halten ihn auch alle Verſtandige. Der
Ackerbau iſt auch in uralten Zeiten die Grund

t lage geweſen von aller Veredelung des Menſchen
tt durch Sittlichkeit, oder Cultur. Daher die

Alten glaubten, man konne den Erſindern des
Ackerbaues nicht Verehrung genug erzeigen.

J

Hirten und Jagervolker ſind von jeher wilder

184 und unwiſſender geweſen, als feldbauende.
fj

in ſtung Vieler, nahere Bereinigung, und lan
1

Der Feldbau fordert mehr gegenſeitigeHulfslei

tdel geres Bleiben an einem Orte. Das Feld,4

btn wenn es gut gebaut wird, giebt Frucht im Ue
t11 berfluffe, die der Arbetterwicht qufzehren kann.

Er vertauſcht den Ueberfluß gegen andere Be
J

durfniſſe, und daraus entſteht Handel. Der
J Handel aber veranlaßt und erleichtert die gegenzu ſeitige Mittheilung vieler Kenntniſſe, wadurch

der Menſch kluger und beſſer werden kann.
Er erweckt eine allgemeine Betriebſamkeit,

J
ſchwacht die Ausbruche der rohen Wildheit,
ſchaft gute Polizey, und Gutes von mancherlei

J Art. Das Feld, das ich bearbeite, will ich
J

auch in Ruhe und mit Sicherheit beſizen. Die
J ſe konnen mir nur Verabredungen mit der Ge

ſellſchaft geben, in welcher ich lebe. Daher

Jun Ge
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Geſeze uber das Eigenthum, welche bald die
Quelle werden von vielen andern Einrichtungen,

ohne welchen eine burgerliche Geſeliſchaft, oder

Staat, nicht beſtehen kann. So wohlthätig

ſind die Folgen des Landbaues fur das Men
ſchengeſchlecht! Man muß alſo gewiß ſehr un

verſtandig, oder ſehr bos ſeyn, wenn man den
Bauernſtand als verachtlich anſehen kann! Doch

zuruck zu den guten Konig Dionys. Eine
Handlung der Gerechtigkeit und Menſchenliebe,

die er that, verdient die lauteſte Bewunderung
jedes Menſchenfreundes. Ein Ritterorden,
der bey den Kreuzzugen, welche die abendlan
diſchen Chriſten unternahmen, um Jeruſalem
und das heilige Grab den Unglaubigen zu ent;

reiſſen, im J. uig. war geſtiftet worden, der
Orden der Tempelherren  ſollte plozlich ver

Miehtet werden. Man gab den Rittern die
greulichſten Verbrethen Schuld, unter andern
die Verleugnung Chriſti und der chriſtlichen
Religion. Gultige Zeugniſſe, die dieſe Ankla
gen beweiſen konnten, ſind nicht da. Man
legte die Ritter auf die Folter, deren Quaalen
von einigen ein Geſtandniß erpreßten, das ſich

ſelbſt

Bey der Geſchichte von Frankreich wird von die
ſenm Ritteroden mehr geſagt werden.



—vwa

36

ſebſt widerſprath. Mehrere beharrten bey
der Betheuerung ihrer Unſchuld auch bey den
Martern der Folter und auf dem Scheiterhau
fen. Denn man verbrannte die Ritter zu Du
tzenden. Das eigentliche Verbrechen des Or
dens war wohl ſein groſer Reichthum, und ſein
Stolz. Er beſaß 4ao0ooo Commenden; ſtand
durch ſeinen Grosmeiſter unmittelbar unter dem

Pabſte; hatte mehrmals gezeigt wie bereitwillig

er ware die pabſtlichen Befehle auch zum Nach
theile der Furſten zu befolgen, und einzelne
Glieder mochten wohl durch Ausſchweifungen,
vorzuglich durch einen wilden Stolz, ſich verhaßt

gemacht haben. Philip der Schone, Konig
von Frankveich, den mann- auch den falſchen
Munzer nannte, weil er das Volk durch ge
ringhaltige Munze betrog, zuückte das Schwerd

gegen ſie, und der Pabſt Clemens V. der
dieſem Konige allein die pabſtliche Wurde ver
dankte, vernichtete den Orden in der ganjen
Chriſtenheit, auf der Kirchenverſammlung
zu Vienne J. 131. Wenn man die Aus
ſagen der Ritter vergleicht; wenn man die Klag
punkte genauer unterſucht, unter welchen auh
die Sucht nach Reichthumern genennt wird;

wenn man mehrere Ritter, an mehrern Orten
den ſchmerzlichſten Tod an langſamen Feuern

lei—
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leiden ſieht, den ſie durch ein allgemeines Ge
ſtandniß mit Penſionen vertauſchen konnten;
und wenn man weiß, daß ein ſehr betrachtli—
cher Theil ihrer Guter in Frankreich lag, deſ—

ſen ſich Philip bemachtigte: ſo iſt es hochſt
wahrſcheinlich, es iſt moraliſch gewiß, daß der
Orden der Habſucht des: franzoſiſchen Konigs
aufgeopfert ward. Der Pabſt verlangte nun,
in allen Landern ſollten die Glieder des aufge
habenen Ordens verhort und beſtraft, und die
Verwendung ihrer Guter zum Beſten der Kir
che, ihn uberlaſſen werden. Aber der Konig
inPortugall, Dionys, von der Unſchuld des
Oedens im Ganzen überzeugt, und der Dienſte
eingedenk, welche die Ritter bey den Kriegen
mit den Unglaubigen geleiſtet hatten, wider
ſezte ſich mannhaft. Nach einem ſiebenjahri
gen Streite, erhielt er durch ein Geſchenk von

tauſend Dublonen*) von dem Pabſte Johan
nes XXII. die Erlaubniß, die Guter der Tem
pelherren einem neuen Orden zuzuwenden, den

er aus den Trummern jenes Ordens 1zig9 errich

tete,

 Die Doblonen ſind in Spanien von verſchiede
nerr Art und Werthe. Die Doblon de a Cin—
co oder gemeine Goldpiſtole gilt g Thlr. 10
12 gl die Doblon dea Quatro doppelt ſo viel,
und die Doblon de a Ocho nicht volle 20
Thlr.
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tete, dem Ritterorden Chriſti. Dieſer Or—
den iſt noch itzt der vornehmſte und reichſte in

Portugall; hat 454 Commenden, uber eine
Million Livres') Einkunfte, und die geiſtliche
Gerichtsbarkeit in allen Beſitzungen der Portu
gieſen auſſerhalb Europa.

Dionys, der durch ſolche Thaten ſein
Andenken unvergeßlich machte, und auch fur
die Wiſſenſchaften forgte, imdem er 1290 eine

Univerſitat zu Liſſabon ſtiftete, die in der Fol
ge nach Coimbra verlegt ward, hatte das Un
gluck in ſeinem Hauſe einen Feind zu finden, der

mehr als einmal die Waffen ergriff. Dieſer
war ſein Sohn, Alfons IV, der Erbe der Kro
ne. Mistrauen gegen den Vater, der einen
andern, auſſer der Ehe erzeugten Sohn mehr
zu lieben ſchien, war die Quelle dieſer unnatur
lichen Mishelligkeit. Ungleiche Vertheilung
der vaterlichen Zartlichkeit hat ſchon oft die Ru
he und Gluckſeligkeit der Familien vernichtet,

und

v) Einen Livre rechnet man gewohnlich zu 6 gute
Groſchen in Golde. Aber eigentlich wird 1
Mark Silber ausgemunzt zu 49 L. 16 GSeus.
Dieſe Angabe findet man im Ertar preſent du
Portugall. 1766. An einem andern Orte finde
ich eine halbe Million Ducaten angegeben. Das
ſollen aber ohne Zweifel Silberducaten leyn,
den man izt in Jtalien beynahe einem Thaler
gleich ſchäzt.
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und jenes ſtarke Band der Liebe zerriſſen, wel—

ches die Natur zwiſchen Eltern und Kindern
geknupft hat. Verdienen jene bey einem ſol—

chen Betragen Vorwurffe: ſo nuß man dieſe
verabſcheuen. Unrecht leiden, iſt beſſer,
als Unrecht thun. Das erſtere iſt in dieſer
Welt oft Klugheit; bey Kindern aber
in jedem Falle Pflicht. Und Alfons IV gab
durch dieſe Widerſezlichkeit ein trauriges Bey
ſpiei, das ſein Sohn Peter J, in der Folge
nachahmte. Dieſer Prinz namlich hatte ſich zum
zwevtenmal mit einer Portugieſiſchen Dame,
Agqnes von Caſtro, ohne Wiſſen und Willen

ſeines Vaters vermahlt. Der Konig misbil
ligte dieſe Vermahlung, weil Agnes nicht von

koniglicher Geburt war. Schonheit, Klug—
heit und gute Sitten konnten dieſen Mangel in

den Augen des Koniges nicht erſezen. Die
Feinde des Weibes, welche ihr die Liebe
des Prinzen, und die Ausſicht zum Throne
beneideten, nahrten den Unwillen des Kobnigs,

der die Ungluckliche, als ihr Gemahl auf der

Jagd war, ermorden ließ. Er ſelbſt ſah die
Arme auf ihrem Zimmer; ſah ihre Todesangſt,
da ſie von ihren kleinen unſchuldigen Kindern
ſollte weggetiſſen werden; ließ ſich ruhren, war

Menſch aber nur auf einen Augenblick.

Sie
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Sie fiel durch die Dolche der Hoflinge! Die
ſen Schlag konnte der Prinz, der mit Heftig—
keit liebte, nicht ertragen; er griff zu den Waf
fen, und ſohnte er ſich gleich mit dem verfuhr—

ten Vater aus, ſo ſchwor er den Verfüuhrern
eine Rache, die ihrem Verbrechen gemaß ſeyn

ſollte. Dieſes war ſein erſtes Geſchafte, als
er 1357 den Thron beſtieg. Der Korper ſei
ner Gemahlin ward aus der Erde genommen,

und mit koniglichem Pomp in ein konigliches Be
grabniß gebracht. Jhre Morder Coelho und
Gonſalvez wurden hingerichtet, aber ſo, daß

ſie vorher alle Quaalen des langſamſten Todes

in jeder Nerve fuhlen mußten. Coelho ward
an einen Spieß geſtecke, gebraten, und den ubri
gen zur Speiſe vorgelegt. Vielleicht war es
dieſe Hinrichtung, wegen welcher man ihm den

Beynahmen des Grauſamen gab, da er ſonſt
mehr verdiente, der Gerechte genannt zu wer
den. Denn unerbittlich und ſtreng verfolgte
er jeden Verbrecher, ohne Ruckſicht auf Stand,
oder Geburt. Ein Vatermorder ſollte hinge
richtet werden. Der Konig glaubt nicht, daß
die menſchliche Natur ſo verderbt ſeyn konne,
einen Vatermorder hervorzubringen. Er laßt

die Mutter des Morders kommen, und dieſe
geſteht endlich, nicht der Erſchlagene, ſondern

ein
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ein Monch ſey der wahre Vater des Ungluück—

lichen. Der Konig ſogleich in das Kloſter,
und der ehebrecheriſche Monch wird vor ſeinen
Augen hingerichtet. Ware der Ehebrecher kein
Geiſtlicher geweſen, man wurde in ſeinem Ver

fahren die richterliche Weisheit eines Salomons

bewundert haben. So aber hieß er der Grau—
ſame. Ein andermal ermordet ein Dom
herr“) ſeinen Schuſter. Der Sohn des Ge
zdteten, wie er ſieht, daß die Gerechtigkeit
ſchlummert, und den Morder nur mit einer
einjahrigen Ausſchließung vom Chore ſtraft,
rucht den Tod ſeines Vaters ſelbſt, und erſticht
den Domherrn. Die ganze Cleriſey gerath in
Bewegung, und fordert die ſchmerzhafteſte
Hinrichtung des Schuſters. Aber der Konig
verurtheilt ihn, ein Jahr lang keine Schuhe
zu machen. Der Schuſter ſtellt dargegen vor,

daß

Domherren waren urſprunglich Leute, welche
an beſtimmten Tagen des Gottesdienſtes warten,

und den Unterricht der Jugend beſorgen ſollten.
Dafur wurden ihnen Guter und Revenuen an—

gewieſen. Jhr Collegium heißt ein Domkapi
tul. Sie erhielten ſpaterhin, nebſt manchen an—

dern Vorrechten, das Recht, die Biſchoffe zu wah
len, und formirten ſein Geheimderaihs Colieai—
um. Jn proteſtantiſchen Landern ziehen ſie noch
anſehnliche Einkunfte, und laſſen /einen Subſti—
tuten an gew.ſſen Tagen fur ſich zu Chore gehen.
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daß der Domherr nicht habe vom Chorgehen
leben müſſen, ſo wie er vom Schuhmachen.
Der König findet billig, das Urtheil dahin ab
zuandern, daß das Domkapitul, welches ſein Mit

alied nicht nach den Geſezen beſtraft hatte, den
Schuſter das Strafjahr hindurch ernahren ſol

le. Dem Volke war dieſe Strenge des Koe
nigs ſehr vortheilhaft, da es bisher von den
Groſen des Reichs, die ſich uber die Geſeze er
haben hielten, wüllkuhrlich gedrückt ward. Es
liebte ſeinen gerechten Konig; nannte noch lane
ge nach ſeinem Tode ſeine Regierung die gold
ne Zeit, und urtheilte, Peter J hatte entwe
der nie gebohren werden, oder nie ſterben ſolr

len. Er ſtarb 1367. Dos Voltkt fuhlte bald,
was es an ihm verlohren hatte. Sein Nachfol
ger Ferdinand, ein ſchwacher, unthatiger, wole

lüſtiger, und darben eroberungsſuchtiger Prinz,

überließ die Regierung ſeinen Lieblingen, und
dieſe mit ihren Anhangern thaten, was ſie woll
ten. Das Reich ſchwachte er durch einen un
nuzen Krieg mit Kaſtilien, und ſich machte er

unter andern dadurch verachtlich, daß er ſich mit

der ihrem Manne mit Gewalt geraubten Eleo
nora Tellez de Meneſes vermahlte. Der Na
me dieſes Weibes muß hier genannt werden,
weil ſie den groſien Antheil nahm an dem Pla

ne,
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nie, Portugall einem Kaſtiliſchen Prinzen in
die Hande zu ſpielen. Die Gelegenheit zu dem
Kriege mit Kaſtilien war dieſe:

Peter von Kaſtilien, mit dem Beina
men, der Grauſame, den er durch viele Schand
thaten verdiente, ward bey einer Enporung

von ſeinem Halbbruder, Heinrich, getodtet.
Heinrich war ein unehliches Kind. Ferdi—
nand in Portugall, der von mutterlicher Sei

rte mit dem ermordeten Peter einerley Urgros—
vater hatte an Sanctius 1V von Kaſtilien,
meinte ein naheres Recht zur Erbfolge in Ka
ſuütien zu haben, als Heinrich. Er fieng 1369

einen Krieg an, den auszufuhren er weder Ein
ſicht, noch Krafte genug hatte; und das Jahr
drauf mußte er ſchon von ſeinem Feinde den

Frieden als ein Geſchent annehmen. Die
Kriege wurden damals ſchneller geendiget, als
izt; die Schlachten aber waren zuweilen mor
driſcher, als nach der Erfindung des Pulvers
und Schießgewehrs. Ferdinand gehorte nicht

zu den Menſchen, die ſchlechter Erfolg klug
macht. Er holte ſich noch einigemal Schlage

von den KRaſtilianern, die bis in ſeine Reſidenz

eindrangen; und der lezte Vergleich ward 1383

unter Bedingungen geſchloſſen, welche nach
dem Tode des Koniges Verwirrungen nach ſich

zo
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gen. Ferdinand hatte namlich von der Eleono
ra de Meneſes eine einzige Tochter, Beatrix.
Eleonora war laſterhaft und herrſchſuchtig. Sie
urtheilte, ihr Einfluß in die Regierung desLandes

muſſe von langerer Dauer ſeyn, wenn ihre Toch

ter, die Erbin der Krone, an einen Prinzen ver
mahlt wurde, der ſchon ein anderes Reich beſize,

mithin in dem einen abweſend ſeyn muſſe. Der
Konig von Kaſtilien Johann 1 ward zum Ge
mahl der Thronerbin gewahlt, der auch kei—
ne Schwierigkeit machte, auf eine beſtimmte
Zeit der Schwiegermutter die Regierung zu ver
ſprechen. Da aber das Reichsgrundgeſez von

Lamego die Prinzeßinnen, welche ſich an Aus
lander vermahlen wurden, von der Thronfolge
ausſchloß: ſo mußten die Großen gewonnen
werden, welche dann auch, zum Theil durch
Beſtechung und Drohungen, den gewohnlich
ſten Ueberredungsgrunden der Furſten, ſich
nach den Abſichten des Hofes lenken lieſſen.

Man ſezte bey dem Ehevertrage feſt, Beatrix

ſolle ihrem Vater, als Konigin folgen, und
ihre dereinſtigen Kinder ſollten dann beyde Rei

che erben. Ferdinand ſtarb kurz nach vollzog-

ner Ehe ſeiner Tochter 1383.
Eleonora ubernahm nun, da ihre Toch

ter in Kaſtilien lebte, dir Regierung. Sie
hat
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te ſchon lange einen unerlaubten Umgang ge—
habt mit einem Kaſtilianer, Fernandes Andey
ro, Graf von Ouren, der ehedem ſein Va—
terland an Portugall hatte verrathen wollen.
Dieſer Gunſtling der Eleonora hatte andere
Kaſtilianer ins Land und an den Hof gezogen,

um eine Parthey zu haben, die ihm ſein Gluck
ſichern konne, und that nun, was er wollte.
Viele Portugieſen, die ihr Vaterland liebten,
konnten den Gedanken nicht ertragen, von
Kaſtilianer ſich regieren zu laſſen. Beatrix,
die erklarte Thronerbin, hatte noch keine Kinder.

Dlieſer Unſtand erregte die Furcht, daß Por
tugall vielleicht: nur allzubald eine Provinz von

Kaſtilien werden mochte. Und das ſchamloſe
Aben der Eleonora mit ihrem Favoriten, wel
ches die Ehre der Nation zu ſchanden ſchien,
emporte noch Mehrere. Dieſes Mievergnu—

gen nahrte und nuzte Prinz Johannes,
Grosmeiſter des Ordens von St. Avis, ein
naturlicher Sohn des Konigs Peter's des Ge
rechten. Seine unehliche Geburt verſchloß
ihm alle Ausſicht zun Throne. Es laßt ſich
nicht ſagen, ob er bey dem, was er that, gleich
anfangs die Krone zur Abſicht hatte, oder nicht.

Eleonora war unter der vorigen Regierung
von ihm beleidiget worden. Sie haßte ihn,

und
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und wen Welber haſſen, den haſſen ſie heftig.
Er konnte alles fur ſich furchten, wenn er kein

Mittel fand ſeiner Feindin die Macht aus den
Handen zu reiſſen, die ſie beſaß. Dieſes Mit
tel both ſich izt von ſelbſt dar, das Misvergnu—
gen vieler Groſen uber die Fremden, denen es
nur an einem entſchloßnen Anfuhrer zu fehlen

ſchien. Er machte ſeine Sache zur Sache der
Aation, ſtellte ſich an die Spize von vierzig
Mannern, die ihr Leben mit ihm auf das Spiel

ſezen wollten; begab ſich in den koniglichen Pal

laſt, und ſtieß dem Lieblinge der Eleonora den

Degen durch den Leib. Der Pobel, der die
Kaſtilianer ſchon deswegen von ganzem Herzen

haßte, weil ſie Kaſtilianer waren, der durch
jede raſche That am heftigſten und ſchnellſten ge

ruhrt wird, und der an allen Neuerungen ſo
gerne Antheil annimmt, ob er gleich immer
am wenigſten darbey gewinnt, erklarte ſich auf

der Stelle fue den Grosmeiſter; ſchweifte wie
jedes von der Kette losgelaſſene Thier aus, und
ſezte den Grosmeiſter in den Beſiz der Stadt
kKiſſabon. Eleonora verließ ſich indeß aufi
ihren Schwiegerſohn, den Konig von Kaſtilien,
der noch mehr zu verlleren hatte, als ſie. Auch

hatte ſie noch ihren Anhang im Reiche. Der
Konig kam mit einem Heere, die Rechte ſeine

Ge
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Gemahlin zu vertheidigen. Der Grosmeiſter,
der ſeinen Vortheil verſtand, und die Hize ſei
ner Parthey nicht erkalten laſſen wollte, wußte

das Volk in dem Gedanken zu erhalten, als
bringe dieſes Heer die Ketten ihrer Sklaverei.
kiſſabon wird belagert; aber eine Peſt im La

ger der Kaſtilianer rettet den Grosmeiſter.
Man fangt nun Unterhandlungen an. Das
Recht der Beatrix wird noch nicht angefoch
ten; der Grosmeiſter erbietet ſich, ſo bald Bea
trix Nachkommen haben wurde, die Regent
ſchaft nieder zu legen; bis dahin aber keinen
Kaſtilianer als Regenten zu dulden. Dieſer
Punkt hebt alle Unterhandlungen auf; der Ko

nuig von Kaſtilien ruſtet ſich zu einem neuen Ein
falle und der Grosmeiſter veranſtaltet dargegen

im May 1385 eine Verſammlung der Reichs—
ſtande. Die Meiſten waren uber den Punkt
einig, keine kaſtiliſche Herrſchaft im Reiche zu
leiden. Da man keine Kinder von der Bea
trir erwartete, ließ man auch leicht den Rechts

grund gegen ſie gelten, daß ſie ſelbſt, nach den
Geſezen des Reichs, nicht erbfahig ſey, weil ih

re Mutter, Eleonora, niemals von ihrem er
ſten Gemahle formlich geſchieden worden. Der
Konig habe mit ihr alſo nicht in einer geſezmaſ

ſigen Ehe leben konnen, und die Tochter, Bea

Etaatengeſch. 1. Heft. D trix,
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trix, ſey nach den Rechten, als ein unehliches
Kind zu betrachten. Die Erklarung der Stau
de zu ihrem Beſten bey Lebzeiten des Vaters,
ſey eine erzwungene Sache geweſen. Und al
les Recht, das ſie dadurch etwan erhalten ha
be, ſey nun verwurkt, da ihr Gemahl das
Reich mit den Waffen in der Hand angegrif—
fen habe, und noch angreifen wolle. Ueber
dieſe Punkte war man, bald eirles Sinnes;
nicht aber ſo uber den nun zu wahlen
den Konig. Es lebten noch zwey Prinzen,
die das unſtreitigſte Recht zur Krone hat
ten, Sohne Peters des Gerechten und der
Agnes de Caſtro. Aber dieſe waren in
kaſtilianiſcher Haft. Daß ſie der Konig
von Kaſtilien frey geben würde, das ließ
ſich nicht denken. Der Grosmeiſter war
zwar ein unehliches Kind. Aber er hatte
das Verdienſt fur ſich, den erſten Schritt
zur Befrehung des Vaterlandes von der aus
landiſchen Herrſchaft gethan zu haben; er
ſtand in Waffen; ſein Anhang war zahlreich;
ner gemeine Mann verehrte ihn, als den
Retter des Reichs. Sollte man ihn uber
gehen, und ſich dadurch der Gefahr eines

vuürgerlichen Krieges ausſetzen war nicht zu

fürchten, er konne ſich aus Verdruß mit
dem
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Kaſtilianer ausſohnen, der ihn mit beyden
Armen wurde aufgenommen haben? lange
berathſchlagen durfte man nicht, da ſich der
Kaſtilianer mit aller Macht ruſtete. Man
entſchloß ſich allſo, was bey den dermaligen

Umſtanden das Beſte war, dem Grosmei—
ſter die Krone: zu geben. So erhielten die
Portugieſen wieder einen einhetmiſchen Konig,

von dem, Niemand ſagen konnte, wie lange
ſie ihn: hehalten pürden. Denn wenige Mo
vate nach: der. Wahl erſchien das kaſtilia
niſche Heer. Die feindliche Flotte legte ſich
vor Aſſaben. Der neue Konig konnte nur
i10oooo Mann gooao Feinden entgegen ſtel
len. Alles ſtand itzt auf dem Punkte der

Entſcheidung. Eine Schlacht konnte alles
vernichten, was bisher geſchehen war, und
Zer Nation Freiheit geben, oder Sklaverei.
Der Konig von Kaſtilien begeht den! Feh
ler, daß er mit ſeinen vom Marſche noch
ermudeten Truppen die Portugieſen den i4ten

Auguſt 1385 bey dem Flecken Aljubarotta
angreift. Die Portugieſen ſchlugen ihn in

die Flucht, und bewieſen dadurch die Recht—
maßigkeit ihrer Unternehmungen auf eine Art,
gegen welche ſich wenig mehr einwenden ließ.

An dieſem  Siege, ſo wie an der ganzen

D2 Re
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Revolution hatte einen vorzuglichen Antheil
Alvarez Pereyra, ein edler Portugieſe und
warmer Freund des neuen Konigs. Die
Schlacht bey Aljubarotta mußte den Por
tugieſen unvergeßlich bleiben, und lange feler

ten ſie den Tag derſelben mit aller wilden
Ausgelaſſenhelt, welche ſich: der rohe Pobel
gegen beſiegte Feinde ſo leicht erlaubt. Ka
flilien ſetzte zwar den Krieg!:noth einige Zeit
fort. Aber da Beatrix in Kaſtilien ohne
Kinder ſtarb, und nach dem Tode ihres
Gemahls ein unmündiges Kind die Krone
von Kaſtilien erbte: ſo endete ein Friede
1an die Fehde, und die Kaſtilianer erkannten
Portugall als ein unabhangiges Konigreich.

Johann l iſt der Stifter des zwey
ten regierenden Hauſes in Portugall, und
ſein Vorfahrer, Ferdinand, der letzte Ko

nig vom achten Burgundiſchen Stamme.
Johannes 1 Nachkommenſchaft herrſchte bis

1580. Dieſer Zeitraum von 197 Jahren
zeigt uns Portugall auf dem hochſten Gi—
pfel von Macht und Anſehen. Die Dyatig
keit der Portugieſen, und der kriegeriſche
Geiſt, welchen die Selbſterhaltung erzeugt
hatte, und das damalige Ritterweſen nahr-
te, wurken in dieſer Periode auſſerhalb den

Gren
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Grenzen des Reichs, mit einer Geſchwindig—

keit und Kraft, woruber man erſtaunen muß.
Portugall wird eine Seemacht; entdeckt und
erobert Land auf Land; reißt den Jndiſchen Han

del auf einem neuen Wege an ſich, und ſeine
Krieger thun Thaten, welche es verdienen, den

glanzendeſten Thaten des Alterthums an die Seü

te geſetzt zu werden. Aber die Dauer dieſer
Macht entſpricht nicht ihrer Große, ihrem Um
fange. Alhzu, groſes und allzu ſchnelles Gluck
Betaubt und znacht taumelnd. Auch die Gei
ſchichte von Portugall, ſo wie von andern Staa

ten, predigt dieWahrheit: Reichthum und
Macht kann ein Zuſammenfluß glucklicher Um
ſtande geben; aber nur Weisheit kann ſie feſt

halten. Und dieſe Weisheit im Schooße der
Glucks und Ueberfluſſes iſt ſelten. Das Schick

ſal ganzer Stagten iſt dann oft das Schick-
ſal des durftigen Privatmannes, der plotzlich
und ohne ſeinnthun mit Reichthumern uber
ſchuttet wirhrn Die Urſachen, welche den ſchnel

len Verfall der portugieſiſchen Macht wurkten,

werden in der Geſchichte ſelbſt ſichtbar werden.
Johann J war itzt, ohne Widerſpruch von Ka

ſtilien, rechtmaßiger Herr des Reichs. Die
Schlacht bey Aljubarotta hatte den kriegriſchen

Muth der Nation wieder erweckt. Johann

woll

—e
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wollte ihn nicht verloſchen laſſen. Mit Kaſtilien
war Friede. Kein naherer Feind war da, als
die Mauren in Afrika, welche auſſerdem den
Verluſt von Algarve noch nicht vergeſſen hat

ten. Johann beſchloß, in Afrika feſten Fuß
zu faſſen, durch die Eroberung der Veſtung
Eeuta, auf der Kuſte der Barbarei Die
ſes Unternehmen gelang qu5, und zog die
wichtigſten. Folgen für: Portügall nach ſich.
Denn der Beſitz dieſes Orts watd. die Veuan
laſſung groſer LanderEntdeckungen und Erobe

rungen. Der Jnfant Heinrich einer
von den jungern Sohnen des Konigs, ein
Prinz, der die Muße, die ihin ſein Stand gab,

den mathematiſchen Wiſſenſchaften widmete,
verließ den Hof, und ließ ſtchizu Kagos in At
garve nieder, um hier in der Stille und unge
ſtort ſeiner ruhmwurdigen: Neigang zu leben.

Der raſtloſen Wißbegierde  dieſes Prinzen ver
dankt die Erdkunde die erneuerte Umſchiffung
von Afrika, die Entdeckung derlander vom Cap

Boya

ay D. h. der Strich von NordeAfrika, wo die
Staaten Alaier, Tunis, Tripoli, Barka
und Marocko liegen.

u4) Jnfanten und Jnfantinnen heißen die konigt
lichen Kinder in Spanien und Portugall.
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Boyador') bis Gardafui“), den Wea
nach Oſtindien um das Vorgeburge der guten

Hofnung, und die genauere Kenntniß vieler indi—

ſchen Lander und Jnſeln. Die Hofnung, langſt
den weſtlichen Küſten von Afrika, wichtige Ero
berungen von den Arabern zu machen, und die
Nachrichten, welche der Prinz durch Juden

und Araber vom innern Afrika und deſſen ſudli
chen Kuſten erhielt, ermunterten ihn, die Gren

ze der bisherigen Schiffarth, in den Gewaſ
ſern ſubwarts von Portugall, jenſeit des Vor
igeburges Boyador, welches man bisher fur
unumſchiffbar: hielt, zu uberſchreiten. Dies
brachte Gilianez, nach vielen vergeblichen Ver
ſuchen 1433 zu Stande ſ). Aber der Prinz ge
noß ſchon vorher einige Fruchte ſeiner Bemu—

hungen, da Gonzalez Zarco und Triſtan
MWaz tart die Jnſel Porto Santo, und 1420
Madera entdeckten. Jene Jnſel hat funf
Meilen in die Lange, und zwey in die Breite,
und itzt etwen 1200 Einwohner; aber keine

Hand

An der Kuſte der Barbarey, wo die Wuſte
Saarrah anfangt.

un) An der Straſſe Bab-el-Mandeb, welche in
den arabiſchen Meerbuſen ſuhrt.

4) S. Sprengel's Geſchichte der wichtigſten geo:
graphiſchen Cntdeckungen d. 22.
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Handlung; Mabera, ihre Nachbarin, die 18
Meilen lang, und etwas uber 4 Meilen breit

iſt, war ein Wald, der nie von Menſchen be
treten worden. Das Feuer in dieſen Holzun
gen brannte, wie man ſagt, ſieben Jahre.
Jnfant Heinrich ſchickte Menſchen und Haus
thiere dahin, Zuckerrohr aus Sicilien, und
Weinſtocke aus Candia Jttzt leben hier
an 120000 Menſchen, welche an die Europaer,
vornamlich aber an die Englander, jahrlich ag

bis zoooo Stuckfaß Wein,“) und an Bra
ſilien fur mehr als ooooo Thaler Wein, Eſ

ſig und Branntewein verkaufen. Auſſerdem
erzeugt dieſe Jnſel Mahagonyholz, eine groſe
Menge Drachenblut, eine Art Gummi; edle
Fruchte, die friſch und in Zucker eingemacht,
verfahren werden. Die Hauptſtadt iſt Fun
chal. Die Konige von Portugall ſollen von
dieſer Jnſel jahrlich ber zooooo Cruzados*t)
Einkunfte haben.

Jndeß Prinz Heinrich ſeinem Vaterlan
de die groſten Ausſichten zur Vergroßerung of
net, arbeitet ſein Vater, der Konig an der Ver
beſſerung der Juſtizpflege. Er fuhrt das alt

romi?
e) Das alte Creta im mittellindiſchen Meere.

an) Ein Stuckfaß halt 3 Orxhoft.
aun) Der alte Cruzado gilt 16 gute Groſchen; der

neue eiwas weniges uber 19 Groſchen.
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romiſche Recht ein, weil man damals doch in
der That keine Geſetze kannte, die beſtimmter
geweſen waren. Und in der romiſchen Rechts
gelahrheit hat Portugall ſeitdem groſe Manner
gehabt, ſo wie ſpaterhin in der Alterthumskun

de, und in der einheimiſchen Geſchichte. Ko—
nig Johann l ſtarb nach einer aojahrigen Re

gierung im J. 1433 an der Peſt, die wahrſchein
lich von Afrika aus, dem alten Vaterlande der
Peſt, ins Land war gebracht worden. Wir
Eonnen uns nicht leicht eine lebhafte und voll
ſundige Vorſtellung von alle demUebel machen
welches ſolche ſchreckliche Seuchen begleitet.
Tauſende werden in wenigen Tagen hingerafft,
und alle Verbindungen der Familien durch

Furcht der Anſteckung zerriſſen. Die geringſte
Beruhrung eines Kleidungsſtuckes, eines Brie
fes, iſt hinlanglich die Seuche zu verbreiten.
Eo ſterben Viele dahin, ohne ein Wort des
Troſtes, des freundſchaftlichen Zuſpruchs zu

horen. Jn gut angebauten Landern, wo kei
ne meilenlange Sumpfe, Moraſte und ſtehende

Waſſer die Luft mit faulen Dunſten vergiften;
wo die Hize nicht ubermaßig brennt; wo
die Menſchen an Arbeitſamkeit, Reinlich
keit und Diat gewohnt, und mit mediciniſchen
Verwahrungemitteln bekannt ſind, weiß man

we
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wenig von ſolchen morderiſchen Seüchen. Und

werden ſie von fremden Orten dahin gebracht,

ſo iſt ihre Wuth nicht ſo heftig und anhaltend,

als anderwarts.
Die Portugieſen fuhlten noch die trauri

gen Folgen der Peſt, als ein neues Ungluck ih—

ren Muth auf einige Zeit nieder ſchlug. Konig
Eduard wollte die von ſeinem Vater in Afri
ka, auf der Kuſte der Barbarey, gemachten
Eroberungen ſichern und erweitern, und bela
gerte Tangier. Seine Bruüder, Ferdinand
und Heinrich der Geefahrer, fuhrten das koö

nigliche Heer von 14000 Mann. Aber ein
ungeheurer Schwarm Afrikaner, die der Stabt
zu Hulfe eilten, nothigten die Prinzen zu einer

Capitulation, worin die Ruckgabe von Ceuta
verſprochen ward, und Prinz Ferdinand muß
te mit mehrern Groſen als Geiſelzuruck bleiben.

Der Staatsrath in Liſſabon fand nicht für gut,
dieſen Vertrag zu genehmigen, weil das Beſte
der chriſtlichen Religion allen andern Staatsab

ſichten muſſe vorgezogen werden, und die Krie
ge mit den Unglaubigen im Grunde Religions
kriege waren. Ceuta ward nicht zuruckgegeben,

und der Prinz ſtarb in der Gefangenſchaft.
Die Geſchichte wird uns noch weit traurigere

Benſpiele aufſtellen, wie bald unwiſſende, bald
boſe
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boſe Menſchen die Religion mißbrauchen, Ver
brechen zu beſchonigen. Eduard's Nachfolger,
Alfons V, konnte wohl den Kriegsruhm der
Portugieſen durch zwey alucklichere Feldzuge
1458 und 1471 wieder herſtellen, bey welchen
Tangier und einige andere Derter erobert
wurden; aber die Schande eines nicht gehal—
tenen Vertrages ward dadurch nicht aus
geloſcht.
cHeimnrich der Seefahrer ſetzte indeß das
groſe Werk der LanderEntbeckung nicht aus
den Augen, undider ſchonſte Erfolg belohnte
feinen Eifer. Gonzalo Velho Cabral mach
te. 1432 den Anfang mit der Entdeckung der
Azoren, die 1450 vollendet ward. Die Azo—

rtſchen Eylande fuhren dieſen Namen von ei
ner Art Sperber, die hier ſehr zahlreich waren.

Sie heißen auch Terceiras, von der vornehmſten

Jnſel, der Dritten in der Reihe der Entdeckung;
und flamſche oder flamlandiſche, weil Flam
ſander oder Niederlander, den Portugieſen die

erſte Auffindung derſelben ſtreitig machen. Sie

liegen im atlantiſchen Meere) zwiſchen Por

tu
Unter dieſem allgemeinen Namen verſteht man
das geſammte Meer, welches ſich zwiſchen Curo

pa, Afrika und Amerika aegen Norden hinauf bis
an das teutſche und Nordmeer, gegen Suden

her
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tugall und Amerika. Es ſind ihrer neune,
Santa Maria, San Miguel, Terceira,
San Jorge, Gracioſa, Fayal, Pico,
Flores und Corvo. Es leben hier an goooo
Menſchen, und Braſilien erhalt von dieſen
Jnſeln jahrlich fur mehr als 150000 Thaler,
Wein, geſalzenes Fleiſch, Mehl und Linnen.
Die Portugieſen holen vorzuglich Weizen Waidt

und Zedernholz, gegen Salz und Oel. Die
Hollander Zitronen und Pomeranzen. Auch
verſehen ſich hier die ſpaniſchen und portugieſi
ſchen Schiffe auf der Fahrt nach Amerika und

Oſtindien mit Erfriſchungen. Jm Jahre 1456
fanden Aloiſo da Cadamoſto und Antoine
de Noli die Jnſelndes grimen Borgeburges,
und Peter de Cintra erreichte 1462 die Gold

kuſte von Guinea. Das grune Vorgeburge
liegt auf der weſtlichen Kuſte von Afrika, zwi

ſchen den Mundungen des Fluſſes Senegal
und Rio Grande. Dieſe weſtliche Kuſte
erſtreckt ſich von der Straſſe bey Gibraltar biz
an das Vorgeburge der guten Hoffnung; die
oſtliche Kuſte von dieſem Capbis zur Landen
ge bey Suez, durch welche Aſien und Afrika zu
ſammen hangen; die nordliche von Suez bis

an

herunter, bis an das athiopiſche Weltmeer er
ſtreckt.
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an, die Meerenge bey Gibraltar. Die Capo
verdiſchen Jnſeln liegen hundert Meilen von
dem Cap gleiches Namens. Es ſind ihrer ze

hen, und San NYago iſt die vornehmſte.
Sie hat 18 Meilen in die Lange, und g in die
Breite. Auf allen dieſen Eylanden leben unge
fehr 160oo Menſchen. Jhr wichtigſtes Pro
dukt iſt Seeſalz; auch treiben ſie einen Verkehr
mit dem feſten hande von Afrika, der wenig
bekannt iſt, aber betrachtlich ſeyn ſoll. Und
Braſilien erhult von ihnen mancherlei Lebens
mittel, Reiß, Thran und Schildkroten, und
eingeſalzne Fiſche. Die Englander verſorgen
ſich hier mit Waſſer und Erfriſchungen auf der

Fahrt nach Guinea; die Hollander auf der Rei
ſe nach Surinam“), und die Portugieſen auf
dem Wege nach Braſilien. Die Kuſte von
Guinea iſt ein Theil der weſtlichen Kuſte von
Afrika, an welche ſich die Kuſte von Congo
anſchließt, die drey groſe Reiche in ſich begreift,

das eigentliche Congo, Loango und Angola.
Auſſer Gold, Wachs, Eifenbein, Gummi,
dar in groſen Tropfen von einer Sumpfpflanze

ausgeſchwitzt, und von den Mauren und Ara
bern mit unter geſpeißt wird, liefert Guinea

die

MA) Jn Oſtindien.
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die beſten Negerſclaven. Die ſchonſten Nee
gern, wenn man nicht in der Farbe, ſondern
in der Richtigkeit des Verhaltniſſes aller Theile
zu einem Ganzen Schonheit. findet, wohnen
an den Ufern des Nigerſtroms. Dieſe Men
ſchen ſind zwar weit minder aufgeklart, als die

meiſten Europaer; aber dieFahigkeit zur Auftla
rung fehlt ihnen nicht. Nur ſind ſie noch nicht
von jenen Veranlaſſungen des Gedurfniſſes auf
gefordert worden, welche bey allen Volkern auf

gleiche Art Kultur hervorgebracht haben. Sie
haben ein feines Gefuhl fur die Freuden der Lie
be, ſind treu und erkenntlich gegen ihre Herren,

wenn ſie menſchlich behandelt werden, lieben

Tanz und Muſik; ſind mehr.feig, als herzhaft,
auſſer wenn die Mishandlung gegen ſte auf das
auſſerſte getrieben wird. Dann hat man Bey
ſpiele, daß, wenn ſie ſich auf keine andere Art an

unbarmherzigen Herren rachen konnten, ſie ſich

ſelbſt entleibten. Die Portugieſen fiengen 1442
den Negerhandel Nan, den ſeitdem auch andere

Europaiſche Nationen treiben. Man braucht
ſie in Amerika zum Landbau, vorzuglich in den
Zuckerplantagen. Jhr Schickſal zwingt dem

Menſchenfreunde Thranen ab. Den ganzen

Tag

S. Sprengel vom Urſprunge des Negerhandelt.

ũ
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Tag zur harteſten Arbeit gepeitſcht, aus ihrem
Vaterlande, aus den Armen ihrer Freunde und
Verwandten heraus geriſſen, bey der geringſten

Widerſezlichkeit den entſezlichſten Martern aus—
geſezt, bleibt ihnen der einzige Troſt in dem Wah
ne, der fur ſie zuverlaßige Hoffnung iſt, nach dem

Tode zu den Jhrigen zuruck zu kehren. DieEu—
ropaer kaufen itzt dieſe Unglücklichen von den

Furſten des Landes, welche ſie bald aus den in
nern Gegenden rauben, bald bey ihren Fehden
zu Gefangenen machen, balb zur Strafe fur

Beleidigungen und Verbrechen der Freiheit be
rauben.? Man rechnet Jahr aus Jahr ein 70

bis 8oooo, welche von den Europaern ausge

führt werden; im Jahre 1768 betrug ihre
Zahl 104, 100. An Ort und Stelle iſt der Ein
kaufspreiß fur einen geſunden erwachſenen Ne

ger einige go Thaler. Da nun auf der Fahrt
nach Weſtindien immer ein Drittheil, oft die
Halfte, ſtirbt, denn man ſperrt ſie aus Furcht ei
ner Emporung in den unterſten Schifsraum

und da in Weſtindien bey der Ankunft hohe
Zolle bezahlt werden: ſo ſieht man leicht, daß

Negern eine ſehr koſtbare Waare ſeyn muſſen.
Die Portugieſen haben bey dieſem verabſcheu—
ungswerthen Menſchenhandel vor den andert

Europaern einigen Vortheil. voraus, indem ſie

von
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von Braſilien aus mit Toback und Branntwein
bezahlen, und da ſie ſie in ihren dortigen Beſi
zungen erſt auffuttern, verlieren ſie wenigere bey

der Ueberfahrt nach Amerika. Sie faßten auf

Guinea zuerſt 1483 feſten Fuß, durch Erbau
ung des Forts Georg del Mina, und gegen
wartig ziehen ſie von daher jahrlich ooooo
Pfund Wachs, 5ooo Pfund Elfenbein und
1000 Sklaven. Jhr Hauptcomtoir iſt das von
Cachao. Nach der Entbeckung von Guinen
ſtarb der Jnfant Heinrich 1463, durch deſſen
Bemuhungen ein betrachtlicher Theil von Afri
ka, vom 29 nordlicher bis zum achten Grad ſub
licher Breite, und die Jnſeln im atlantiſchen

Meere waren erforſcht worden.
Unter manchen narriſchen Grundſatzen

der damaligen Zeit zeichnet ſich einer aus, ben
welchem man nicht weiß, ob man mehr ſtaunen,

oder lachen ſoll. Die Konige von Portugall
lieſſen ſich das Eigenthumsrecht aller entdeckten

und in Beſitz genommenen Landereien beſtatigen

von dem Biſchoffe in Rom. Und dieſer ver
both allen andern Volkern, in jene Gegenden
zu ſchiffen, wo die Portugieſen im Begriff waren,
ihre Entdeckungen fortzuſetzen. Solche Beſta

tigungsbriefe haben die Portugieſen vom Jahre

1452, 454 u. 1479. Der letzte war die Folge ei

net
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nes Friedens zwiſchen Portugall und Kaſtilien,
welcher einen fur jenes unglucklichen Erbfolge—

krieg endigte. Die Gelegenheit zu dieſem Kriege

war dieſe. Heinrich IV, Konig von Kaſti
lien ſtirbt 1474, ohne Sohne. Er hinteriaßt
eine Schweſter, Jſabelle, die an den Erb
prinz von Arragonien, Ferdinand vermahlt

war; und eine Tochter Johanna. Dieſe
aber wird von dem groſten Theile der kaſtiliſchen

Reichsſtande nicht fur des Konigs Tochter, ſon
dern fur ein Kind ſeines Miniſters erklart. Jn
dieſem Falle konnte ſie alſo die Krone nicht er
ben. Der Khbnig von Portugall, Alfons V,
der eben Witwer war, verlobt ſich indeß mit
dieſer Johanna, und greift Kaſtilien an, um

die Rechte ſeiner Braut auf den Thron durch
zufechten. Da aber die meiſten Kaſtilianer
Jſabellens Parthey nehmen, und dieſe durch
die Macht von Arragonien unterſtuzt wird: ſo
ziehen die Portugieſen den Kurzern, Alfons v
muß ia79 durch den hundert und einjahrigen
Frieden ſeine Anſpruche aufgeben, und die ar

me Johanna den Schleier nehmen. Dieſer
Friede iſt vielleicht der einzige, der gerade ſo
lange gedauert hat, als er nach dem Bertrage
hat dauern ſollen. Alfons V uberlebte dieſen

Gtaateugeſch. 1. Heft. E Frie
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Frieden nicht lange; er ſtarb den 28ſten Au

guſt 1481.
Sein Sohn und Nachfolger Johann 11

ubertraf ihn an Einſichten, und neue Lander
Entdeckungen vergroßerten unter ihm Portugalls

Macht. Die Groſen des Reichs waren izt ſo
machtig, daß ſie ſich auf ihren Schloßern wie
Furſten betrugen, Soldaten hielten, und die konig

z lichen Befehle nicht immer befolgten. Dieſe
A— Macht des hohen Adels konnte für den Staat be
A denklich werden. Denn ohne punktlichen Gehor
J

ſam verfallt jene Ordnung, welche die StaatenJ

erhalt. Johann 1l brach ihr Anſehen, indem
er ihnen unter andern das Recht uber Todt und
Leben auf ihren Gütern nahm, und ſie nothig
te, den Eid der Treue nicht allein für ihre Per

ſon, ſondern auch fur ihre Untergebenen zu lei

ſten. Der Adel widerſtrebte, und ſchien ge
neigt zu einer Emporung, wenn die Kaſtilianer
ihn hatten unterſtuzen wollen. Es ſoll auch
wurklich eine Verſchworung im Werke geweſen

ſeyn, und der Herzog von Braganza verlohr
daruber ſeinen Kopf. Aber Viele hielten dief

ß

ſen, mit dem koniglichen  Hauße verwandten
Al Pringen fur unſchuldig, und fur ein Opfer der

J

Staatsklugheit, das der Konig aus banger Vor
J

ſicht ſeiner Sicherheit habe abſchlachten laſſen.

So
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So viel iſt gewiß, daß ſein Prozeß in 25 Ta
gen gemacht worden, der Konig bey dem Ver
hor ſebſt gegenwartig, und ſo Klager und Rich

ter zugleich geweſen. Es fehlt in der Geſchichte
anderer Volker nicht an ahnlichen Vorrallen,
und die Handlungen der Fürſten durfen oft nicht
von der Seite der Moralitat, ſondern von der
Seite der Politik beurtheilt werden. Politik
und Moralitat aber liegen ſeit undenklichen Zei

ten mit einander im Hader!
Das Gold von Guinea hatte indeß die

Schiffarthen nach Afrika vermehrt, und die
Jnſeln San Thome, do Principe, Anno
bon und Fernan-Po, waren aufgefunden
worden. Dieſe Jnſeln im Meere von Guinea
haben noch keine 6Gooo Einwohner, und nur

die erſte hatte einen ſtarken Jngwer und Zuk
kerbau. Es dienen dieſe Jnſeln zu Erfriſchungs
örtern fur die Schiffe, welche Sklaven aus
Afrika holen. Mach einigen Nachrichten liegen
ſie unter der Linig

 ÊÊ unter vemZu Grad und etlichen Minuten. Die auſſerſte
weſtliche Spize von Afrika das Vorgeburge
der guten Hofnung erreichte endlich 1486
Bartholomaus Diaz. Er nannte es das
Vorgeburge der Angſt, weil er hier harte
Sturme ausgeſtanden hatte. Konig Jo

E 2 hann
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hann l1I aber, der nun weiter nicht zweifelte

an der Auffindung des Seeweges nach Oſtin
dien, gab ihm den Namen der guten Hoffnung.

Hier wohnen die Hottentotten, ein unreinli—
ches und dummes Volk, das kein hoheres Gut
kennt, als ſeine Heerden und Unabhangigkeit.
Alle Verſuche zu ſeiner Kultur ſind vergeblich
geweſen. Man hat Kinder von ihnen geraubt,
ſie nach Europaiſcher Art erzogen, unterrichtet,
und zu den Bequemlichkeiten des geſittetern Le

bens gewohnt. Aber alles umſonſt. Wenn
dieſe Menſchen in Freiheit waren, zogen ſie den

ganzen Europaer aus, und kehrten in die ſchmu

zige Hutte ihrer Eltern zuruck. Die Portugie
ſen vernachlaßigten dieſe Sutdeckung, weil ſie
in dem Lande kein Gold fanden, und 1650 nah
men es die Hollander in Beſiz. Dieſe erkannten
bald die Wichtigkeit, welche dieſem Vorgeburge

ſeine Lage fur den EuropaiſchJndiſchen Handel

giebt. Sie verwanden nach und nach mehr als
12 Millionen Thaler auf dieſe Beſizung, welche ih
nen nicht durch den Ertrag der urbar gemachten

Lundereien, ſondern dadurch erſezt wurden, daß

ihre Schiffe auf der langen Reiſe von Europa
nach Jndien hier einen Erfriſchungsort ſinden,
wo ſie einlaufen, ihre Kranken ans Land ſezen,
friſche Lebensmittel einnehmen, und Nachrich-

ten
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ten fur das Jntereſſe ihrer Handlung in Jndien
und Europa antreffen. Dieſes iſt es, was
das Kap den Hollandern unſchazbar macht.
Jzt leben hier an i20oo Europaer, welche aber

in viele, von einander weit entlegene Pflanzun

gen verſtreut ſind. Einige Berge liefern den
treflichen Kapwein, der aber ſelbſt an Ort und
Stelle theuer verkauft wird.

Die Portugieſen, indeß ſie dieſes Vor
geburge vernachlaßigten, faßten 1492 feſten
Fuß in Congo, ſo wie in Loango und Angola,
von welchem Benphelen ein Theil iſt, welches von
einigen irriger Weiſe mit Bengalen in Jndien iſt

verwechſelt worden. Hier iſt die Portugieſiſche
Macht noch izt betrachtlich, obgleich der Han
del mit ihr nicht in dem gehorigen Verhaltniſſe

ſteht. Der Beherrſcher von Kongo nebſt eini
gen andern Furſten des Landes ſind ihnen zins
bar; Loando San Paolo iſt ihr Hauptort,
wo ungefahr zooo Portugieſen leben, und fur
den Handel ſind die vorzuglichſten Artikel Skla

ven, Elkenbein, Wachs und Honig. Bey
dem Sklavenhandel haben ſie den Vortheil,
daß ſie dieſe Menſchen hier erſt auffuttern, und

da dir Fahrt nach Braſilien nur einige zo Ta
ge dauert, weit weniger von ihnen durch den
Todt verlieren als die ubrigen Europaer. Ei

nige
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nige von den kleinern Plazen auf dieſer Kuſte,
werden als Gefangniſſe gebraucht fur Verbre—

cher aus dem Mutterlande. Die Einkunfte
der portugieſiſchen Handlung mit Afrika uber—

haupt ſollen jezt keine volle Million Cruſaden
betragen.*)

Die Portugieſen hatten bisher Jndien
zu erreichen, den Weg nach Oſten genommen.
Ein anderer Waghals Chriſtoph Colon ſchlug
zu gleicher Abſicht den Weg nach Welſten ein,

und fand fur Kaſtilien, zwar nicht Jndien, aber
Amerika. Die Portugieſen und Kaſtilia

ner meinten, ihre Schiffe konnten bey den fort
geſezten Entdeckungsfahrten zuſammen kommen,

und ſo uber das Eigenthumsrecht einer von bey
den zugleich gemachten Entdeckung Streit ent

ſtehen. Auſſer dem hatte Kaſtilien Abſichten
auf die Staaten der Barbarei in Afrika, wel
che Portugall auf beßre Zeiten ſich vorbehalten
wollte. Alle Uneinigkeit zu verhuten, ſchloſ—
ſen beyde Machte 1494 unter pabſtlicher Auto

ritat den beſondern Theilungstractat zu Tor
deſillas, in der ſpaniſchen Provinz Vallado
lid. Man theilte ſich in Lander, welche noch

nicht

Nach der Angabe in Etat preſent de Portugull.
deſſen Verfafſer aber durch der Hru. von Jung
Nachrichten von der portugieſiſchen Litteratur
von ſeiner Glaubwurdigkeit viel verloren hat.
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nicht entdeckt waren, und auf welche, wenn
ſie gefunden wurden, keines von beyden Vol

kern ein Recht haben konnte. Man nahm in
der That bey einem ſolchen Verfahren ſtillſchwei

gend den Grundſaz an: Menſchen, die nicht
Chriſien ſind, konnen Nichts eigenthumlich beſi
zen. Ja, in dem ſpaniſchen Amerika mußten
ſogar die Einwohner erſt durch eine formliche

Verordnung fur Menſchen erklart werden.
Nach dem Tractat von Tordeſillas ſollte 1) Por
tugall das Eroberungsrecht behalten auf das
Königreich Fes; Kaſtilien dagegen auf Algier,
Tunis und Tripolis. 2) Jn Anſehung
der kunftigen Entdeckungen zieht man in Ge
danken eine Linie durch beyde Pole; dieſe Linie
ſoll aufangen 370 Meilen uber den Capoverdi

ſchen Jnſeln; alles Land was nach Oſten hin
gefunden wird, ſoll den Portugieſen gehoren;
was aber nach Weſten liegt, den Kaſtilianern.
Daß der Anfangspunkt dieſer Scheidungslinie
ſo weit hinagns geſezt ward, ſicherte in der Fol

ge Portugalr von Seiten Kaſtiliens gegen alle
Anſpruche auf Braſilien.

Mit Betrubniß und Unwillen muß der
Geſchichtſchreiber noch einer Begebenheit geden

ken, welche die Regierung Johanns I ſchan
dete und die traurigen Folgen eines blinden Re

ligi



72

ligions Eifers lebhaft genug darſtellt. Drei
und achtzig tauſend aus Spanien vertriebenen

Juden verſtattet der Konig gegen ein Schuz
geld von einer Cruſade fur jeden Kopf, auf
eine beſtimte Zeit im Lande zu wohnen. Nach
dieſer Zeit ſollten ſie entweder ihren Stab wei—

ter ſezen, oder ſich taufen laſſen. Vliele Ju
den ſchiffen ſich vor Ablauf dieſer Zeit ein nach
Africa, wo der Mahomedaner ihnen Duldung
nicht verſagte. Aber auf der Ueberfahrt wer
den dieſe Leute auf das abſcheulichſte gemishan

delt. Man plundert ihre Guter, ſchandet ihre
Weiber und Tochter, und wirft die Wider
ſtrebenden uber Bord. Die im rande Geblie
benen hatten nur zwiſchen Chriſtenthum und
der mit dem Berluſte aller Güter verknüpften
Sklaverei zu wahlen. Viele bekennten ſich
nun auſſerlich zur chriſtlichen Kirche, und blie

ben im Geheim Juden. Solcher heimlichen
Juden ſoll es izt noch ſehr viele, ſelbſt unter dem

vornehmern Adel und der Geiſilichkeit geben.
Dieſes ungluckliche Volk iſt damalkundlbis ins

ſechszehnte Jahrhundert faſt in allen chriſtlichen
Landern entſezlich verfolgt worden. Daß ihre
Verfahren den von vielen tauſenden geglaubten
und angebeteten Erloßer der Welt gekreuziget

hatten, nahm freilich der Pobel in allen Stan

den
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den als hinlanglichen Grund zu ihrer Ausrot—
tung an. Aber oft waren es doch nur ihre
durch Wucher und Handel zuſammen gebrach

ten Reichthumer, welche die Habſucht der Chri
ſten rege machten. Wahr iſt es, der aroßre
Theil der Juden iſt izt eine ausgeartete Men
ſchenrage, die ſich vor dem ſchmuzigſten Eigen—

nuze in allen ihren Handlungen beſtimmen laßt;

die auſſer dem Handel keine wahre Arbeitſamkeit
hat, indem nur wonige in den Landern, wo es
ihnen Niemand wehrt, Profeßionen und Hand
werker oder Landbau treiben; die noch alle die
alte Hartherzigkeit und den Starrſinn beſizt,
welcher ihnen vormals von ihren Propheten ſo
oft iſt vorgeworfen worden; die immer noch
das alte narriſche Vorurtheil hegt, das auser

wahlte Volk Gottes zu ſeyn, und daher im
Grunde alle Menſchen um ſich herum verachtet.

Wabhr iſt es, daß ſie nie nationaliſirt werden
durfen, oder das volle Burgerrecht erhalten,

weil ſie ſich bald in jeder Ruckſicht uber den nicht
judiſchen Mitburger erheben und ihn ruiniren
wurden; weil ſie dem Staate nicht alle Pflich-
ten des Burgers in Perſon leiſten können, und
wenn ſie dieſelben mit Geld erſezen wollen, ihr

chriſtlicher Mitburger dadurch noch ſchwerer
wurde muſſen gedruckt werden; und weil ſie end

lich
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lich einer Religion anhangen, die eine bloſe po

litiſche Staatseinrichtung iſt, bey welcher ſie
einen Meſſias, das iſt einen weltlichen Fur
ſten erworten, der ſie zum herrſchenden Vol
ke uber alle Heiden, oder uber alle Nichtiuden
machen ſoll. Wie leicht wurde bey ſolchen
Grundſazen einem jedein Betruger eine Empon

rung ſeyn? So wahr dieſes alles iſt, ſo fluch
wurdig waren die Grundſaze der vorigen Zeit,

wo man ſie mit Einſchrankung nicht dul
den wollte; wo man ſie unter dem Vorwande

des Religions Beſtens verfolgte, um ſie auf
eine gute Art plundern zu knnen. Wegen der
Religion verdient kein Menſch Herabwurdigung,
oder Verfolgung; aber Einſchrankung ſeiner
burgerlichen Rechte kann die Wohlfarth des
Staats allerdings nothwendig machen. Und

das iſt der Fall mit den Juden, unter welchen
ſonſt, wie unter allen Volkern, einzelne vor
trefliche Menſchen angetroffen werden. Kein
Vernunftiger verachtet den Juden, weil er ein
Jude iſt; ſondern er ſchazt ihn, wie jeden an

dern

 Dieſes ſagt ſelbſt Moſes Mendelsſohn in ſei
nem Jeruſalem, ohne zu bedenken, daß gerade
bieraus der wichtigſte Grund gegen das volle
Burgerrecht ſeiner Glaubensgenoffen hergenom
men werden kann.
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dern Menſchen, nach ſeinem ſittlichen Werthe.
Wir kehren zuruck zur Geſchichte von Portu—
gall, welche uns nun die Portugieſen am Ziele
ihrer Seefahrten, in Jndien zeigt. Ema—
nuel's des Groſen Regierung iſt es, unter
welcher Vaſco de Gama 1497 uber das Kap
der guten Hoffnung hinaus, langſt der oſilichen

Küſte von Afrika ſchift, und nach einer eilfno

nathlichen Fahrt Hindoſtan, oder Oſtin—
dien erreicht.

„Oſtindien iſt bald der allgemeine Name
aller Lander jenſeit des Arabiſchen Meers und

des perſiſchen Reichs; bald bezeichnet er nur
das eigentliche Hindoſtan, die Halbinſel zwi—
ſchen dem Ganges und Jndus. Mitten durch
die Halbinſel ſtreicht eine Bergkette, und ſchei

det die Kuſte Malabar von Coromandel.
Beſgn der Ankunft der Portugieſen war dieſes von

der Natur mit den koſtbarſten Gutern im Ueber-
fluſſe verſorgte Land, unter mehrere Furſten ver

theilt, von welchen der von Kaliknt den groſten
Theil der Kuſte Malabar beherrſchte. Die Por

tugieſen fanden hier neben den alten Jndiern
einer gutmuthigen Gattung von Menſchen, die in

der ſchonſten Gegend der Welt, an Maßigkeit
gewohnt, Mußiggang und Ruhe als das hoch

ſte
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ſie wunſchenswertheſte Gut betrachteten, auch

ſogenannte Mohren. Dieſe Leute waren nicht
afrikaniſche Neger; ſondern Abkommlinge mo
hammedaniſcher Araber, welche bey den ehema

ligen Einfallen dieſes Volkes in Jndien ſich
hier niedergelaſſen hatten. Da ſie als Faktoren
der Egypter und Araber den ganzen indiſchen

Handel in Händen hatten, wendeten ſie alles
an, den Portugieſen den Zugang zu verwehren.
Die Jndiſchen Waaren giengen durch dieſe
Mohren nach Egypten, wo ſie von Venedig, Pi
ſa, Florenz, und einigen andern italianiſchen und

kataloniſchen Stadten weiter nach Europa ver
fuhrt wurden. Dieſer Verkehr mußte aufhoren,

ſo bald die Portugieſen dieſe fur Europa ſchon
nothwendig gewordenen Waaren, aus der er
ſten Hand kaufen konnten. Aber alle Bemu
hungen der Mohren konnten dieſe Revolution
im indiſchen Handel nicht hintertreiben. Der

Fürſt von Kalikut ſchloß ein Handlungsbundniß
mit den Portugieſen, und dieſe, nicht zufrieden
mit dem Gewinn des Handels, entſchloſſen ſich
dieſe Lander zu erobern. Die Verbreitung der
chriſtlichen Religion gab ihnen in ihren Augen

ein Recht darzu, welches der romiſche Biſchof
fur gultig erkannte. Gama eilte mit der wich
tigen Nachricht der neuen Entdeckung nach Hau

ſe,
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ſe, und Alvarez de Cabral ſchifte dargegen mit
einer Flotte von 13 Schiffen, bey dem Schluſ—
ſe des izten Jahrhundertes nach Kalikut.

Das 1zte und 16te Jahrhundert werden
in der allgemeinen Geſchichte der Welt, durch
eine Menge von Erfindungen und Entdeckun
gen unvergeßlich bleiben. Die Auffindung des
Seewegs nach Jndien, um das Vorgeburge
der guten Hoffnung iſt eine der wichtigſten.
Die unermeßlichen Reichthumer, welche durch
die Portugieſen nach Europa geſchleppt wurden,
gaben dem Handel eine neue Geſtalt, einen
weit großern Umfang. Der Handel aber weck

te die benachbarten Volker aus der Tragheit;
ein neuer Geiſt der Betriebſamkeit verbreitete

ſich von Volk zu Volk; ein vorher nicht gekann
ter Ueberfluß, der immer den Handel begleitet,

ſchliff die rohen Sitten der Menſchen ab, brach
te die Volker in nahere Verbindung, erzeugte
eine Liebe zur Pracht und Bequemlichkeit, wel—

che die ſchonen Kunſte und andere Wiſſenſchaf
ten pflegte und aufzog. Denn von jeher hat
der Handel den groſten Antheil gehabt an der

Aufklarung und Kultur der Menſchen! Dieſe
Veranderung wurkte ouch auf die Verfaſſung
der Staaten. So wie die Furſten reicher wur
den, vergroßerte ſich auch ihre Macht. Aus

den
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den Handlungsverbindungen ſtromten eine Men

ge von Streitigkeiten hervor, welche die Vol—
ker nothigten, immer geruſtet zu ſeyn. Da
verſchaften ſich die Furſien gemiethete ſtehende

Heere, die den Sold aus ihren Handen em
pfiengen; die bald dem Adel ſein Anſehen und
den Burgern ihre Rechte nahmen. Da ward
allmalig fur ganz Europa die Sklavenkette ge
ſchmiedet, welche hier mehr, dort weniger klirrt.
Die durch neue Reichthumer erzeugte Uep

pigkeit ward bald allgemeines Bedurfniß,
und dieſes zu befriedigen ſank die Beſtim—
mung des Menſchen zum blofen Gelderwerb
herab. Das iſt die dunkle Seite in dieſem Ge
mahlde!

Die Portugieſen misbrauchten die erſten
Streitigkeiten, welche bey der Einrichtung ei—
nes neuen Handels unvermeidlich ſind, zur Be

kriegung der Jndier. Sie machten bald Ero
berurg auf Eroberung. Denn es lebte bey ih
nen noch der kriegriſche Geiſt des Ritterweſens,

den izt unerſattliche Habſucht, und wilder Fa
natismus einer falſch verſtandenen Religion auf
den hochſten Grad der Starke und des Herois

mus ſpannten. Viele Furſten Jndiens, die
ſich von der Abhangigkeit von den Muchtigern
losreiſſen, und in ihre Schazt theilen wollten,

ſchloſ
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ſchloſſen Bundniſſe mit den Portugieſen, und
ließen ſich ſo von Rachſucht und Geiz verblen

den, daß ſie ihre eigene nahe Gefahr verkann
ten. Auſſerdem ubertrafen die Portugieſen al
le Volker der dortigen Gegenden an Standhaf

tigkeit und Ausharren, an Schnelligkeit, Kriegs
zucht, Kenntniß der Tacte, und des vortheil—
haftern Gebrauchs des Geſchuzes. Sie breite
ten ſich bald in einen ſo weiten Umfang aus, daß
es dem volkreichſten Staat in Europa unmoglich

geweſen ware, die eroberten Lander und erbau
ten Veſtungen hinlanglich zu beſezen. Bald
kam kein indiſcher Furſt zu einem Bundniſſe
mit den Portugieſen, wenn er nicht Portugalls
König fur ſeinen Oberherrn erkannte, Tribut
zahlte, und Veſtungen in ſeinem Lande bauen

ließ. Alfons d' Albuquerque erhob in Jn
dien die portugieſiſche Macht auf den hochſten

Gipfel. Sein Name iſt unvergeßlich, als
der Name eines Erobers, und noch mehr als
der Name eines der edelſten gutmuthigſten Man
ner ſeiner Zeit. Denn er wendete ſeine Thatig

keit, ſeinen Muth und ſeine Beharrlichkeit auch
darzu an, die Zugelloſigkeit ſeiner Landsleute

einzuſchranken, Ordnung unter den ubermuthi—

gen Erobern herzuſtellen, und den armen Jn
diern ſo viele Sicherheit gegen widerrechtlichen

Druck
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Druck von den Seinigen zu verſchaffen, als
den Umſtanden nach moglich war. Ehe aber
noch Albuquerque als Portugieſiſcher Unter—
konig nach Indien gieng, hatten ſich die Por
tugieſen des Handels von Ceylon oder Sei
lan, bemachtiget. Dieſe Jnſel liegt unter
halb der Spize von Coromandel, iſt 6o0 Mei—
len lang, und 20 breit. Sie wird von zwey
zahlreichen Vdlkerſchaften bewohnt. Die Wa
das haben den nordlichen Thall nebſt den ſtark
ſten Zimmtwaldern inne, wo ſie Tadferkeit und

unzugangliche Geburge gegen die Europaer
bis ijzt geſchuzt haben. Die Cingaleſen im
mittagigen Theile haben dargegen den fremden

Erobern ſich unterwerfen muſſen. Schon ihre
Lage im Mittelpunkte des Orients, wo alle Schif
fe aus Europa, Arabien und Perſien einkehr
ten, machte ſie wichtig. Noch mehr aber ihre

Produete, als Kaſſee, Pfeffer, Perlen, ver
ſchiedene Arten von Edelſteinen, Elfenbein,
und vor allen andern der Zimmet. Dieſer iſt
die zweyte Rinde eines 4 bis g Ruthen hohen
Baums, deſſen nicht eßbare Frucht ein Oel
giebt, woraus wohlriechende Lichter gemacht
werden. Der allgemeine Geſchmack an dieſem
Gewüurze in Aſien und Europa mußte den Por
tugieſen vieles Geld einbringen. Aber ſeit

1658
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1658 haben ſie dieſen Handel an die Hollander

verlohren, welche izt ein Jahr ins andere ge
technet, 700o Ballen Zimmt, jeden zu einige
s8o Pfund gerechnet, aus Ceylon ausfuhren.
Albuquerque machte die Stadt Goa auf ei
ner Jnſel gegen die Mitte der malabariſchen
Kuſte, zum Sammeiplaz aller portugieſiſchen

Macht in Jndien, zum Mittelpunkt der Hand
kung, und zum reichſten Ort in der ganzen da

mals bekannterr Welt. Etr eroberte Hormuz
und Malachaz fchtoß vdrtheilhafte Bundniſſe
mit den gureſten von Java und Sumatra
ontriß dendlaabern den Handel mit den Moluk
ken, und machte ſeinem Volke den Reſt von

Malabar unterwurfig.
Hormuz oder Ormus liegt im perſiſchen

Meerbuſen auf der Jnſel Gerun. Die Ara
ber lieſſen ſich hier im eilften Jahthunderte nie
der, und Hormuz ward die Niederlage des
Verkehrs zwiſthen Jndien und Perſien. Der
Perſiſche Monarch forderte von den Portugieſen

wegen dieſer Beſijung Tribut. Albuquerque
ließ den Geſandten ein Becken mit Kugeln und

Pulver bringen, und ſezte hinzu, das iſt die
Munze, in welcher die Konige von Portugall
fremden Furſten Tribut zahlen. Jzt haben ſie
eine ſo ubermuthige Sprache verlernt!

Slaatougeſch. 1. Heft. F Ma—
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Malakka liegt auf der Halbinſel Jndi
ens jenſeit des Ganges, einem Erdſtriche von

mehr als hundert Meilen in die Lange. Die
Einwohner ſind Malayen, ein rauberiſches
Volk, das ſich auf allen Jnſeln im indiſchen
Meere verbreitet hat, von denen zuweilen 30,

40 Mann in elenden Booten Kriegsſchiffe von
30 Kanonen angegriffen und weggenommen
haben. Malakka ward unter der Portugieſi
ſchen Herrſchaft die Niederlage der Waaren von

Japon, China, den Philippinen und Molukken.

Jn Malakka erhielten auch die Portugieſen die
erſten Nachrichten von China, welche ſie bald
als Kaufleute benujten.

Java und Sumatra gehdren zu den
Jnſeln de la Sonde. Sie fuhren dieſen Na
men von der Meerenge Sonda, welche Java
und Sumatra trennt, und welche alle Schiffe
paßiren muſſen, die nach China und Japon
gehen. Auſſer Java und Sumatra gehort zu
dieſen Jnſeln noch Borneo, die groſte im Mor
genlande, die 1a7 teutſche Meilen lang, und
157 breit iſt. Auf Sumatra werden alle Pro

dukte des Orients gegen Gold und Pfeffer ver

tauſcht. Java liefert Pfeffer, Kaffee, Jndigo,
der zur ſchonen blauen Farbe unentbehrlich iſt;

JBaum
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Baumwolle, Zucker, Salz und Schifbau—
holz.

Die Molukken liegen gerade unter der
Mittagslinie. Jn der engern Bedeutung
ſind ihrer funfe, Ternate, Tidor, Machi—
an, Montil und Bachian. Jm weitern
Sinne werden aber dazu gerechnet Banda,

Timor, Amboina und vier kleinere. Sie
werden von Chineſen, Javanen, Malayen,
und einem Urvolke bewohnt, deſſen Herkunft
man nicht weiß. Dieſe leztern leben noch in
ihrer alten Tragheit, da ſie von der Natur den
Tiſch taglich fur ſich gedeckt finden, durch den

Kokos- und Sagubaum. Jener tragt
Nuße, ſo groß als ein Kinderkopf. Die auſ—
ſere faſerige Schale dient zu groben Zeugen und

Schiftauen; die zweyte harte Schale zu Gefaſ
ſen; das weiche dicke Fleiſch im Jnnern giebt
ein kuhlendes angenehmes Getranke, und der

grobere Reſt Futter furs Vieh, im Nothfall
auch fur den Menſchen. Der Sagubaum
nahrt nicht durch Fruchte, ſondern durch ſeinen

Stamm. Sein Mark in Waſſer aufgeloſt,
und durch ein Tuch gepreßt, liefert ein nahrhaf

tes Mehl, das ſich trocknen und Jahre lang
aufbewahren laßt. Auslander, Chineſen ent
deckten hier zwey der alten Welt unbekannt ge

T blie—
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bliebene Gewurzarten, an welche man bald in

Jndien, Perſien und Europa Geſchmack fand,
die Gewurz-Nagelein, und die Muſkat—
mnuß. Jenes ſind weiße Bluthen, die grun,

1ä gelb, roth, und zulezt dunkelbraun werden.
E Die Hollander, welche ſeit 1627 dieſe Speze

rei Jnſeln beſizen, haben ſich bemuht, den
Baum uberall auszurotten, auſſer auf Amboi—
na, wo ſie jahrlich eine Million Pfunde ein

t ſammeln. Nur auf dieſe Art glaubten ſie den
Handel damit allein behalten zu knnen. Die
Muſkatnuß gleicht im anſſern den welſchen Nuſ

ſen. Unter einer dickern grunen Schale, iſt
ſie von einer feinern umſchloſſen, welche bey uns

Mujſtatbluthe genannt wird.
Die Kuſte Malabar, in deren Handel

ſich die Hollander, Englander, Franzoſen und
Danengetheilt haben, liefert vorzuglich Pfeffer,
von welchem jahrlich etwan zehn Millionen Pfun

de ausgefuhrt werden. Jn allen genannten
andern grundete, etweiterte und befeſtigte Al

buquerque die Portugieſiſche Herrſchaft. Und
dieſer groſe Mann ſtarb in der Ungnade ſeines
Konigs, den man uberredet hatte; Albuquer
que habe nur fur ſeine Privatabſichten gearbei

J

tet, und wolle ſich zum unabthhaugigen Herrn
ſeiner Eroberungen machen.

An

 7 J72
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An ſeine Stelle gieng Lope de Soaret
als Unterkonig nach Jndien. Diieſer ofnet
1518 den Handel mit China, welcher den mit
Japon nach ſich zieht. China oder Sina
begreift faſt die ganze oſtliche Seite des feſten
Landes von Aſiten. Nach Norden granzt die
ſes Reich an die rußiſche Tatarei, wo die gro
ſe Mauer in einer Strecke von zoo Meilen,
uber Thal und Berg gegen die Einfalle der Ta
taren aufgefuhrt iſt; nach Suden an Jndien;
nach Abenb an Thibet, und nach Morgen an
den Ocean. Ditr Portugieſen fanden hier einen

ſo ſtark bevolkerten, geſitteten und polizirten
Staat, der ſie in Erſtaunen ſezte. Aber die

Nachrichten von dieſem Volke ſind, vorzuglich

durch die Mißionarien der Jeſuiten, auf eine
unverſchamte Art ubertrieben worden. Feig—
heit, Schwache und ſchmuziger Geiz zeichnen
den Chineſen leicht von andern Volkern aus.

Seit der Mitte des i7ten Jahrhundertes beſi
zen Tataren den Thron. Peking iſt die Haupt
ſtadt; aber Canton der einzige Hafen, wo

fremde Schiffe einlaufen durfen. Gegen Sil
ber, Gewurze, Edelſteine, Elfenbein, Eiſen,
Blei, Wollenwaaren c. wird aus China aus«
gefuhrt vorzuglich Thee, rohe Seide, ſoidne Zeu

ge, Porzellan, lackirte Sachen, Tuſche, Rhu
bar
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barber und Rotting, ein Art biegſames Rohr,
das zu Stuhlen und dergleichen Dingen ge
braucht wird. Der Thee iſt dort ein allge
meines Getranke, weil das Trinkwaſſer ſchlecht
iſt. Ein Jahr ins andere gerechnet, werden
an 15 Millionen Pfunde von den Europaern
ausgefuhrt. Das chineſiſche Porzellan iſt
erkennbar an ſeiner blaulichen Glaſur. Die
chineſiſche Seide übertrift alle europaiſchen an

Glanz und Weiſſe, komt dieſer aber nicht gleich
an Feſtigkeit und Starke des Fadens. Was
die Europaer jahrlich an Waaren aus China
holen, ſchazt man uber ſieben Millionen Tha

ler, wovon uber 4 Millionen mit baarem Sil
ber bezahlt werden. Die Portugieſen erhielten
von den Chineſen fur ihren Handel die kleine
Jnſel Makao, als eine Belohnung, daß ſie
einen den Ehineſen furchterlichen Seerauber be
zwungen hatten.

Von China aus fanden ſie den Weg nach
Japon. Dieſer Staat beſteht aus drey gro
ſen und einigen kleinern Jnſeln, welche China
gegen Abend liegen. Die groſte dieſer Jnſeln
heißt Nipon. Die Portugieſen fanden hier
ein Reich, das an Bevolkerung, Reichthum,
Kultur und Pracht dem chineſiſchen nichts nach

gab. Ja in manchen Dingen, als in Bear
bei
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beitung der Metalle, vorzuglich des Stahls,
waren die Japoneſer geſchickter, als die Chine
ſen. Aber der Nationalcharaeter war hier ein

ganz anderer. Die ganze Erziehung des Ja—
poneſers zweckt darauf ab, ihn zur Berachtung
des Todes zu gewohnen, und das Leben als eine
Kleinigkeit anzuſehen, welche man mit Kaltblu—

tigkeit hingeben muſſe, ſo bald ſie verlangt wird.
Daher der Selbſtmord nirgends haufiger, und
die: Todesſtrafen nirgends grauſamer, als in
Japon. Den Bauch ſich kreuzweis aufſchnei
den, iſt:eine der geringſten. Todesſtrafen oh
ne langſame Quaal wurden hier keine Ehrfurcht

fur die Geſeze hervorbringen. Die Portugie—
ſen fanden hier eine Aufnahme, welche ihre Er

wartung ubertraf. Man ließ ſie die chriſtliche
Religion offentlich predigen, die reichſten Japo
nerinnen heirathen, und einen Handel an ſich
ziehen, der jahrlich über drey Millionen Reichs
thaler einbrachte. Sie fuhrten indiſche und

chineſiſche Waaren ein von Goa, und europai
ſche von Makao, und fuhrten dargegen aus
Gold, ſehr feines gelautertes Kupfer, Kam
pfer, Porzellan, lackirta Sachen, Reiß und
genichlte Papiere.

So bteitete Portugall ſeine Macht im
Driente aus: erwarb ſich die weitlauftigſten Beſi

zun
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zungen in Jndbien und dem indiſchen Meere;
zog den indiſchen, perſiſchen, chineſiſchen Han
del an ſich; hatte den Alleinhandel mit Zimmt

von Ceylon, und mit den Gewurzen der Mo
lukken. Portugall ward der reichſte Staat in
Europa, und es floſſen hier Schaze zuſammen,
welche das ganze ubrige Europa nicht aufbrin
gen konnte. Aber dieſe Periode des Reich
thums und der Macht gieng bald vorüber, und
das Volk, welches den reichſten Handel aller

Lander, Amerika ausgenommen, in ſeinen Han

den hatte, ward arm, und fiel eben ſo ſchnell

von ſeiner Hohe, als es ſſe erſtiegen hatte.
Die Urſachen dieſer ſchlimmen Beranderung

ſind mancherlei. Der Umfang ihrer Erobe
rungen war zu gros; ſie konnten ſie nicht durch
eigene Macht vertheidigen, und die Landesein
gebohrnen, welche ſie durch ſanftes Betragen
hatten gewinnen, und als Burger ihres Staats

aufnehmen ſollen, erbitterten ſie durch Unge

rechtigkeiten jeder Art. Jhre Religion dannte
keine Duldung, und ward, durch das Jnquiſi
tionsgerichte zu Goa ein Abſchen und Fluch fur
die Jndier. Sie ſelbß arteten aus in jede Art
von Schwelgerei und Liederlichkeit; dien Sub
ordination verſchwand alltnolig, rſq wie  die al
ten Eroberer Jndiens abſtarkenz. die. Beſijun

gen
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gen iſtanden unter drey Befehlshabern, welche

immer unter ſich uneins, und einer auf des an
dern Ruhm eiferſuchtig warene das Mutter—

land verlohr durch das zu zahlreiche Auswan
dern ſeine Einwohner, Ackerbau, Manufaktu—
ren und Fabriken. Dieſe und andere Urſachen
wurkten nach und nach. Die Spaniſche Ober
herrſchaft abererſchutterte das Gebaude der aus

wartigen Eroberungen von Grund aus, und
das,. kluge Betragen der Hollander warf es

big auf æinen Lleinen Reſt uber den Hau

Jndeß abar die Portugieſen jene Erobe
rungen in Jndien machten, unterſuchten ſie auch

die oſtliche Kuſte von Afrika bis zum rothen
Meere, und legten hier eine wichtige Pflanz—

ſtadt an auf der Jnſel Moſambique. Der
gegen, uber liegende Theil des feſten Landes von

Afrika,  mo die Staaten von Sofala und Me
linde noch wenig bekannt ſind, iſt reich an Gold,

Elfenbein, Reiß und Spezereiwaaren. Die
Portugieſen ſind noch izt die einzigen Europaer,

welche mit dieſen Volkern handeln, und Mo
ſambique iſt die Riederlage der europaiſchen
undrrafrikaniſchen: Produkte. Auch oſtindiſche
Fabrikwoaren werhenvon Gba hierher gebracht.
Die Tragheit der Partugieſen in Moſambique,

und
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und ihr Geiz, der wenigſtens hundert auf hun
dert gewinnen will, verurſachen, daß die Ara
ber an dieſem ,andel wieder einen betrachtlichen

Antheil erhalten haben.
Wegen einer von den indiſchen Beſizun

gen entſtand ein Streit mit Spanien. Ma—
gelhaens, der in dem portugieſiſchen Jndien

der Krone gedient hatte, gleng misvergnugt
uber nicht erhaltene Belohnung in ſpaniſche
Dienſte, und ſtellte dem Hofe vor, die reichen
Molukken gehorten nach dem Vertrage vonTor

deſillas den ſpaniſchen Königen. Denn ſie
lagen der damals zur Scheidung angenomme
nen Linie nach Weſten, und man konne auf
dieſem Striche dahin ſchiffen. Der ſpariſthe
Hof gab ihm einige Schiffe, mit welchen er
nach Weſten ſegelte, an der auſſerſten Spize
des ſudlichen Amerika durch die von ihm benam

te Magellaniſche Meerenge gieng, und ſo aller
dings die Moglichkeit zeigte, durch eine weſt
liche Fahrt die Molukken zu erreichen. Kaiſer

Karl V aber, der zugleich] Konig von Spa
nien war, verkaufte feint  Anſpruche auf dieſu
Gewurzinſeln B29 an Pottugall fur zzoooe
Dukaten. Der Kaiſer ſcheint biy dieſem an
del, wenn mañu feine vagenicht kennt, grgen
ſeinen Vortheil gehindeleahaben,: inden jene

Ey
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Eylande in einem Jahre mehr eintragen muß
ten. Allein der Kaiſer hatte alle Hande voll
zu thun mit Frankreich, den teutſchen Furſten,
bem Pabſte, den Niederlandern, den Turken
und den Raubſtaaten der Barbarey. Portu
gall hatte der Nahe wegen, und weil viele Ka
ſtilianer mit Karln unzufrieden waren, ein
gefahrlicher Feind werden konnen. Die Por
tugieſen hatten um den Molukken herum große
Beſizungen und ſichre Hafen, welche ſie in den
Stand ſezten, nach einer verlohrnen Seeſchlacht

ihre Flatte bald wieder herzuſtellen. Die Spa
niſche Flotte hingegen ware ben dem geringſten

Unglucke ohne Rettung verloren geweſen, da
ſie von Europa aus nicht zur rechten Zeit hatte
konnen unterſtuzt werden. Der Kaiſer konnte
unter ſolchen Umſtanden nichts beſſers thun, als

mit Portugall Friede halten, und jenen Ver—
gleich eingehen. Dieſe Begebenheit fallt unter
die Regierung Johann des III, der Emanuel
dem Groſen iz2t auf dem Throne folgte.

Unter dieſem Konige gaben die Portugie

ſen in Jndien ein Schauſpiel ihres alten Hero
ismus, das zu gros iſt, um hier ubergangen
zu. werden. Sie hatten auf einer kleinen Jn—
ſel, die durch eine Brucke mit dem feſten Lan
de von Kambaya verbunden war, eine Veſtung

er
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erbaut. Der Furſt von Kambaya, der nahe
dabey die Veſtung Diu beſaß, wollte ſie hier
nicht leiden, und rief eine turkiſche Flotte aus

Egypten zu Hulfe. Die Veſtung ward von
allen Seiten berennt, und die Beſazung zahlte

nach dem lezten Sturme, den 14000 Feinde
vergeblich gethan hatten, nur zwolf geſunde, und

a40 leicht verwundete Mann, die noch Dienſtt
thun konnten. Sie hatten keine Kugeln mehr,
und nur einige Tonnen Pulver. Ein Portu
gieſe reißt ſich den Zahn aus, und ladet damit
ſein Gewehr. Ein anderer nimmt eine Tonne

Pulver unter den Arm, faßt mit der andern
Hand eine brennende Lunde, und ſturzt ſich ſo

von dem Walle in den dickſten Schwarm der
Feinde. Das Pulver geht in die Luft, und
verwundet viele Feinde, ohne den Portugieſen
zu todten. Die braven Bertheidiger wurden
unter dem Schutte ihrer zerſchoſſenen Beſtung
begraben worden ſeyn, hotte der Feind ihrt
Schwache gekannt, und waren nicht die Tur
ken nach Hauße geſegelt, wril ihnen der indiſche

Furſt die belagerte Beſiung nicht abtreten woil·

te. Sylveira de Meneſes, der Komman—
deur dieſer kleinen Beſapung, hatte vergeblich

nach Goa um Hufe geſchrieben. Jjt war die
Beſtung geretter, und dier Nume des Ment

ſes
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ſes ein Gegenſtand der allgemeinen Bewunde—
rung.. Dieß zog ihm den Neid der andern Be
fehlshaber zu. Man erdichtete Verbrechen,
ließ ihn in Ketten legen, und ſchickte ihn als
einen Verbrecher nach Liſſabon. Er ſtarb auf

der Fahrt, und befahl ſeinem Sohne, dem
Konige den Werth der Kettenkugeln zu bezah—
len, mit welchen man ſeinen Korper ins Meer
verſenken wurde, als das einzige, was er ſei
nem Kbnigefchuldig ſey.
dZohann IH. war der erſte Prinz, welcher

den 1539 geſtifteten Jeſuiter Orden 1540 in
ſeine Staaten aufnahm. Der Stifter dieſer
Geſellſchaft, die ſpater hin durch ihre Reichthu

mer, durch Einmiſchung in die Regierung vie—
ler Reiche, durch Miſſionen, durch Verhinde—

vung aller wahren Aufklarung des Geiſtes, und
durch. ihre zwar formlich befehlne, aber nicht
uberall vollendete Aufhebung ſich ſo merkwur—

dig gemacht hat, war Jgnatius Loyola, ein
ſpaniſcher Offieier. Eine Wunde an den
Schenkeln bey der Belagerung der Stadt Pam—

pelona“) machte ihn untuchtig zum Kriegs
dien

2 G. Seſchichte des Jnigo de Guipuscoa, Stif—
ters der Monarchie der Jniphiſten. Und des

Pierre Quesnel hiſtoire des Religienx de la
Compagnie de leius c.

»nJ Die Hauptſtadt in dem ſpaniſchen Navarra.
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dienſte. Eine durch das Leſen der Leben der
Heiligen erhizte Einbildungskraft, und ein Ehr

geiz, dem die Waffen weiter keine Befriedi—
gung geben konnten, verleiteten ihn zur Errich
tung eines neuen geiſtlichen Ordens, der auſſer
den Gelubden der Keuſchheit, des Gehorſams
und der freywilligen Armuth, noch ein viertes
thun ſollte, ſich als Heidenbekehrer in alle Welt
brauchen zu laſſen. Wie dieſer Orden 1539 von
dem Pabſte Paul III beſtatiget ward, beſtand
er nur aus 10 Gliedern. Aber von dieſem klei—

nen Anfange vergroßerte er ſich auf einige 20
tauſende. Drey Wege waren es, welche er zu
ſeiner Ausbreitung und Macht mit dem gluck
lichſten Erfolge einſchlug, die. Mißionen, das
Schul und Erziehungsweſen, deſſen.er ſich be
machtigte, und die Beichtvaterſtellen an den
Hofen und bey den Groſen. Die Portugie
ſen hatten von der Aufnahme der Jeſuiten an
fangs den Nuzen, daß indem ſie in den aus
wartigen Beſtzungen das Bekehrungswerk. trie

ben, ſie zugleich dadurch die portugieſiſche Herr
ſchaft ausbreiteten. Vorzuglich ward dieſes
ſichtbar in Braſilien.

Dieſes unermeßlich groſe Land im mitta

gigen Amerika, das nach Suden an Para—
guay grenzt, und nach Weſten durch die Ge

bur
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burge von Peru getrennt wird, ward ſchon
1498 vom Alvarez de Cabral gefunden, der
auf der Fahrt nach Jndien durch Sturme hier—
her verſchlagen ward. Die Portugieſen ſchaz
ten. dieſe Entdeckung geringe, weil ſie hier zwar

einen fruchtbaren Boden, aber keine Bergwer
ke und andere koſtbare Handelsartikel fanden.
Man ſchickte nur unzuchtige Weibsperſonen aus

den Spitalern und Lazareten, Rauber und an
dere Verbrecher, welche das Mutterland aus—
ſtieß, als Pflanzer hierher. Erſt wie geplun
derte und verbannte Juden Zuckerrohre aus Ma

hera nach Braſilien verpflanzten, zog das Land
einige Aufmerkſamkeit der Regierung auf ſich,

welche Jeſuiten hin ſchickte, die wilden Bewoh
ner den neuen Kolonien geneigt zu machen. Die

Braſilianer waren unter ſich gutmuthige, ar—
arbeitſcheue, und fur den morgenden Tag unbe

ſorgte Menſchen; aſſen Muſcheln und Wurzeln,
rauchten Tabak, und verzehrten mit unter ihre
im Kriege gefangenen Feinde gebraten und ge
ſotten. Die Jeſuiten lernten ihre Sprache,
ahmten ihre Sitten nach, machten kleine Ge
ſchenke, und ſchmeichelen ſich nach und nach beh

dieſen Wilden ſo va, daß die neuen Pflanz
ſtadte der Portugieſen gedeihen konnten. Tlef
in das Land hinein erſtrecken ſie ſich nicht, ſie

bil
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bilden eine Kette langſt der Küſte. Gold ent-—
deckte man— hier erſt 1695, und Diamanten

1730. Aber lange wvor dieſer Entdeckung gab
der Feldbau dieſen Beſizungen einen betrachtli
chen Werth, und izt ſind ſie die-reichſten unter
allen, welche Portugall. auſſerhalb Europa noch

hat. Seit a75z ſind alle Landereien in Braſi
lien zur Krone geſchlagen, da-worher eingelne
Privatleute ganze Provinzen beſaſſen. und erſt

1777 ſind alle Braſilianer wurklich frrieLeute
geworden. Jtzt iſt das portugieſiſche Braſtliernt
in neun Provinzen getheilt. Jhre Namen ſind.

Para, Maranhan, Fernambue, Bahia,
Rio Janeiro, St. Paul, Minaes Geraes,
Goias, und. Matto Groſſo. Jn den drey
lezten Gouvernements wird Gold gefunden.
Daher heiſſen ſie auch das Land der Berg
werke. Es leben hier und. auf einigen benach

barten Jnſeln, nach der neueſten Angabe“)
176,027 Weiſſe, 349,928 Neger und Mulat
ten die zum Theil freie Burger ſind, und
281, 486 Braſilianer. Die ganze Volksmenge
ſteigt alſo ber gooooo, wovon die Portugie

ſen:

5) Raynal hiſtoire philoſet polit, des Etabliſſem.
ca

des Europ. neueſte Ausgabe.

er) Eine vermiſchte Menſchenart, die von Europas
ern und Negern herſtammit.



ſen wenig uber ein Sechstheil ausmachen.
Dieſe Pflanzorter liefern an Europa und Afrika

einige zwanzig Millionen Pfunde Zucker, zwolf
bis dreyzehn Rollen Tobak, jede zu zwey bis
drey Zentner; einige zwanzig tauſend Stuck zu
bereitetes Leder; Farbeholz, welches doppelt

mehr Wurkung ben der Farberey hat, als das
Campeſche Holz, und wovon die Englander al
lein jahrlich 2oooo Zentner fur gdooooo Livres

kaufen; vortrefliches Schifbauholz; Cacaoboh
nen; Baumwolle; Spezereien fur die Apothe

ken ;z und endlich Gold und Diamanten. Auch
der Wallfiſchfang an den Kuſten von Rio Ja
neiro und der nicht weit davon eutfernten Ka

tharinen Jnſel ſoll manches Jahr eine Million
Liores einbringen. Der Werth der ſamtlichen
Ausfuhr nach Portugall war von 1770 bis 1775
jahrlich 36949, 290 Livres. An Golde ſoll
jahrlich fur 25, zi2,500 Livres ausgefuhrt wer
den“), wovon der Krone ein Funftheil gehort.

An Diamanten werden jahrlich 6oooo Ka
rat an einen einzigen Kaufmann fur 3,120000

Livres verkauft. Der Diamant ubertrift alle
Edelſteine an Glanz, Feuer und Harte. Er
iſt das koſtbarſte Zeichen des Reichthums, dem

75) Andere ſagen i2 Millionen Thaler. J am

Etaatengeſch. 1. Heft. G
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am Werthe im Handel nichts gleich iſt. Man“
findet ihn von allen Farben und Schattirungen.
Der ſmaragdgrune iſt der theuerſte. Die

Diamanten aus Braſilien ſind minder rein, und
haben weniger Feuer, als die oſtindiſchen; aber
ſie fallen weißer. Von den groſten bekannten
Diamanten beſaßen die Herzoge von Florenz
aus dem Hauße der Mediei einen von rao

Karat“), der fur i1o,500 Thaler gekauft wor
den. Der Pittiſche Diamant, den ber Due
d' Orleans, Regent von Frankreich nach dem
Tode Ludwig des XIV, fur 40200o0 Thaler er
handelte, wiegt 144 Karat. Aber die rußiſche
Kaiſerin beſizt einen won 139 Karat, der mit
2,5000o0oo Thaler iſt bezahlt worden. Der Ko
nig von Portugall ſoll einen haben von 122 Un
ze. Dieſer wurde unſcharbbar ſeyn. Allein,
man halt ihn nur fur einen ſehr reinen
Topas.

Johann III, der, wie geſagt worden,
Braſilien zuerſt ſeiner Aufmerkſamkeit werth

hielt, nahm auch zugleich mit dem Jeſuitenor

den, das geiſtliche Blut-und Halsgerſcht,
oder die Jnquiſition in ſeine Staaten auf,

ein
Die Juwelirer theilen ein  Pfund Croye Ge
wicht in 2400 Karat; ein Loth inl7 5, und ein
Karat in 4 Gran.
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ein Ungeheuer, gegen welches ſchlechterdings
Niemand ſein Eigenthum, ſeine Freiheit und
Leben ſichern konnte. Den Urſprung dieſer Jn
quiſitionsgerichte ſezt man gewohnlich in die Re

gierung Jſabellens und Ferdinands, Ko
nige von Kaſtilien und Arragonien, welche durch

dieſes Mittel die heimlichen Anhanger des judi
ſchen und mahommediſchen Religion pertilgen

wollten. Allein ihr Urſprung fallt fruher, in
den Anfang des dreizehnten Jahrhundertes, und

ihr Zweck war die Verfolgung der Kezer von
einer andern Art, als der Juden und Moham
medaner. Die Sache war dieſe. Die Pab
ſte wollten herrſchen uber die Geiſtlichkeit aller
Ander, und dieBiſchoffe wollten ſich nicht uberall

von dem romiſchen, ihrem Bruder, beherrſchen

laſſen. Sie zu demuthigen, ſchickte der Pabſt
Legionen von Monchen in alle Lander aus, wel
che, da ſie ſich der biſchoflichen Gerichtsbarkeit
zu entziehen wußten, und allein ihren Genera
len, die ſich zu Rom aufhielten, einen blinden

Gehorſam geſchworen hatten, den pabſtlichen
Unternehmungen trefliche Dienſte leiſteten.
Denn ſie predigten und hielten Beichte, wie die

ordentlichen Weltprieſte. Ein Stein des An
ſtoſſes fur die pabſtliche Herrſchſucht waren die

Concilien, oder Kirchenverſammlungen. Die

G2 e
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ſe hatten das vorzugliche Recht, uber Kezerei,
oder Abweichung von den angenommenen Lehr
meinungen in der Kirche, zu entſcheiden. Die—

ſes Recht wollte Pabſt Jnnocenz III den Con
eilien entreiſſen, um ſo die Macht und das An
ſehen der Biſchoffe noch tiefer herunter zu ſezen.
Kezer hießen aber am romiſchen Hofe die, wel

che Saze behaupteten, die der von den Pabſten
geforderten allgemeinen Herrſchaft uber Geiſi
liche und Weltliche, und ihren Geldſchneideteien

entgegen waren. Solche kezeriſche Meinun-
gen lehrten im zwolften Jahrhunderte vornam

lich die Albigenſer in Frankreich. Sie be
haupteten, der Biſchof in Rom ſey weitet nichts,

als ein Biſchof der auſſer ſeinem Sprengel
nichts zu befehlen habe; die Lehre von dem Fe

gefeuer und den Seelmeſſen aber eine bloſe Beu
telſchneiderey. Der Pabſt ließ durch Monche
gegen ſie das Kreuz predigen, und ſezte es bey
dieſer Gelegenheit 1215 auf einer allgemeinen

Kirchenverſammlung durch, daß von 400 ge
genwartigen Biſchoffen und 1000 Aebten det
groößre Theil fur die Einflthrung der Jnquiſi
tionsgerichte ſtimmte. Der Pabſt beſezte dieſe

Gerichte mit kauter Monchen, auf deren Erge
benheit er ſich verlaſfen konnte, und entriß ſo
den Biſchbffen das Recht der Entſcheidung uber

Ke
J

J
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Kezerey. Dieſe Gerichte verfahren nach einer
ganz eignen Proceßordnung. Sie halten ihre

Spione zu tauſenden, und oft befinden ſich Leu
te vom hochſten Adel darunter. Kein Menſch

darf ſich widerſezen, bey Strafe des Hochver
raths und der burgerlichen Jnfamie bis ins drit
te Glied, wenn ein Unglucklicher im Namen des

heiligen Gerichts aus dem Schooße ſeiner
Familie heraus geriſſen wird. Kein Menſch
darf ihm im Gefangniſſe beyſtehen, oder ihn
nur ſprechen. Er iiſt verlaſſen von Jedermann;
erfahrt ſeinen Klager nicht; ſchmachtet Mona

the lang, ehe er verhort wird, muß oft, um
aus der peinlichen Lage der Ungewißheit ſeines
Schickſaals heraus zu kommen, ſich ſelbſt an

klagen, und von dem Spruche ſeiner Richter gilt

keine Appellation. Die Pabſte hatten durch
dieſe geiſtlichen Halsgerichte in der That unum
ſchrankte Gebieter uber Eigenthum, Freiheit
und Leben aller Chriſten werden muſſen, hatten

nicht die Furſten es zu fruh bemerkt, welchen
Vortheil ſie ſelbſt von ſolchen Gerichten ziehen
konnten. Jndem ſie dieſelben von ſich abhan
gig machten, hatten ſie das unfehlbare Mittel
in den Handen, mit dem Vermogen und Leben
ihrer Unterthanen nach Willkuhr zu ſchalten.
Der Pabſt verfehlte ſo am Ende ſeinen Zweck;

aber



aber die Menſchheit gewann nichts bey der Ver
anderung. Eine unausbleibliche Folge dieſer
Jnquiſitions Gerichte war es, daß jeder Aus
lander durch dieſe Geiſel, die in jeder Minute
uber den Unſchuldigſten konnte geſchwenkt wer

den, abgeſchreckt ward, ſich hauslich nieder zu

laſſen, und mit ſeinem Fleiße und Kenntniſſen
einem ſolchen Staate zu dienen. Erſt in unſern
Tagen iſt in den meiſten romiſch katholiſchen Lan

dern dieſe Furie von weiſen Furſten unter die
Fuße getreten worden, die viele tauſende offent

lich hat verbrennen laſſen.

Johann III hinterlaßt 1557 das Reich
ſeinem Enkel, Sebaſtian, einem Kinde von
drey Jahren. Durch' eine ſchlechte Erziehung

verdorben, wird dieſer Prinz ſein und ſeiner
Lander Ruin. Die Jeſuiten, denen er in die
Hande fallt, verbilden ihn zu einen blinden Ei
ferer fur den Glauben der Kirche, zu einen
Sklaven des Pabſtes und der Geiſtlichkeit, und
zu einen braven gemeinen Soldaten. Unbe
kannt mit den wahren Grundſazen der Regie—
rung, mit den einzelnen Theilen ſeines Staats
und deſſen Verwaltung, und perſonliche Herz
haftigkeit abgerechnet, ſelbſt in der Kriegskunſt
ein unwiſſender Neuling, denkt er nichts, als
Krieg gegen die Unglaubigen. Ein in Fes

und
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und Maroceo entſtandener Erbfolgekrieg, wo
der ſchwachere Theil ſeine Hulfe ſuchte, ſcheint
ihm Ruf des Himmels, nach Afrita zu gehen,
und hier mit ſeiner Herrſchaft die chriſtliche Re—
ligion auszubreiten. Umiſonſt ſtellen ihm der

Konig von Spanien, ſein naher Verwandter;
der Herzog von Alba, der groſte Feldherr ſei
ner Zeit, und ſelbſt der alte Heinrich, ſeines

Grosvaters Bruder, der ihn ſo ſchlecht hatte
etziehen laſſen, das Gefahrliche dieſer Unter
nehmung vor, und die traurigen Folgen fur
ſein Reich, wenn ihm ſelbſt ein Ungluck zuſtoſ

ſen ſollte. Sebaſtian verwirft mit der Unbe
ſonnenheit und dem Ungeſtumme eines vier und

zwanzigiahrigen Junglings alle Vorſtellungen
der kalten Ueberlegung; geht mit 16Gooo Mann

Portugieſen, Teutſchen, Kaſtilianern und Jta—
lianern 1578 wach Afrika, und verliehrt hier
mit einem groſen Theile des portugieſiſchen Adels

bey Alguezar. Schlacht und Leben.
Dieſer Schlag warf Portugall zu Boden.

Jaſt alle Fqmilien des Adels legten Trauer an,
wegen des Todes der Jhrigen; die beſten Trup

pen des Reichs waren verlohren, und was die
Beſturzung vermehrte, war die Thronfolge des
alten ſieben und ſechzigjahrigen Heinrich's des

Grosoncle von dem unglucklichen Sebaſtian.

Die
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Die Nation konnte nicht daran denken, die Nie

derlage in Afrika zu rachen. Eine andere un
endlich wichtigere Sache beſchaftigte ihre ganze

Aufmerkſamkeit, namlich die Frage, wer nach
dem bald zu erwartenden Tode des kinderloſen
Heinrich's ihr Herr werden ſollte? Es waren
mehrere Thronbewerber da, unter welchen aber

die Portugieſen nicht wahlen durften, weil ſie
nicht Macht genug hatten, ihre Wahl ſo gleich
geltend zu machen. Es forderten die Krone

Philipp Il, Konig von Spanien, als Sohn
der Jſabella, einer Tochter Emanuels des

J Groſen. 2) Prinz Anton, deſſen Vater, Lud
wig, Herzog von Beia, ein Sohn Emanu
els, ihn, nach ſeiner Behauptung in einer zwar
heimlichen, aber doch ſonſt geſejmaßigen Ehe

erzeugt hatte. Der Konig von Spanien aber
widerſprach ſeiner ehelichen Geburt. 3) Ray
mund, Herzog von Parma, weil Prinz Edu
ard, ein Sohn des Emanuels der Voter ſei
ner Mutter, Maria, geweſen war. a) Ka-
tharina, Herzogin von Braganza, als Toch
ter des Prinzen Eduard. 5) Emanuel Phi
libert, Herzog von Savohen, von ſeiner
Mutter her ein Enkel des Konigs Emanuel.

Konnte Prinz Anton, Prior des Maltheſeror

dens
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dens in Crato*) ſeine eheliche Geburt unwider.
ſprechlich beweiſen, ſo war ſein Recht auf die
Erbfolge unſtreitig. Nach ihm hatten die Her
zogin von Braganza und der Herzog von Par
ma die nachſten Anſpruche. Ware der alte
Konig Heinrich minder furchtſam, oder dem
ſpaniſchen Jntereſſe weniger ergeben geweſen;
hatte er die Sache mit Eifer betrieben, und
noch bey ſeinem Leben von den Reichsſtanden

entſcheiden laſſen; ſo wurde Portugall keinen
ſpaniſchen Herrn bekommen, und ſeine reichen
Beſizungen in Jndien langer behalten haben.
So aber ſtarb Heinrich iggo vor ausgemach
ter Sache. Philipp in Spanien brauchte
Geld, Verſprechungen, Drohungen und hatte
ein marſchfertiges Heer; Prinz Anton ward
nur vom gemeinen Volke, micthin ſchlecht un
terſtuzt, und die benachbarten Machte nahmen

ſich
D. h. Oberhaupt aller Malteſer Ritter in Por
tugall. Der Malteſer- Ritter-Orden erbielt

 dieſe Benennung 1529, als ihm Kaiſer Karl

J

der V die Juſel Malta einraumte, da ſie 1542
von den Turken aus Rhodus waren vertrieben
worden. Den Namen Johanniter Ritter fuhre
ten ſie bey ihrem Urſprunge in Palaſtina, von
der Kirche Johannes des Taufers in Jeruſalem,

deren Beſchuzung nebſt der Pflege fur die Pil—
orimme in dem dazu gehorigen Hoſpitale ihnen

*anvertraut war.
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ſich ſeiner weder zur rechten Zeit, noch mit dem
gehorigen Nachdrucke an; die wenigen Patrio

ten, welche das Beſte des Vaterlandes ihrer
Erhaltung vorzogen, muſten der Gewalt wei
chen, und ſo ward Philipp Ii von Spanien,
auf einer Verſammlung der Reichsſtande zu To
mar, den izten April 1581, als Konig von Por
tugall anerkannt. Der gemeine Mann, wel
cher die Spanier von ganzem Herzen haßte, tro

ſtete ſich mit der leeren Einbildung, ſein Konig
Sebaſtian lebe noch, und halte ſich aus einer
falſchen Schaam, und zur Bußung ſeiner Sun
den verborgen. Es fanden ſich bald einige, die
dieſen Glauben des Volkes misbrauchten, aber
auch bald der Betrugerei-berfuhrt und hinge—
richtet wurden. Noch achtzehn Jahre nach der
eben genannten Reichsveranderung, trat 1598
ein Mann in Venedig auf, der ſich fur den
wahren Sebaſtian ausgab, bey welchem ſeibſt

das Betragen der ſpaniſchen Regierung und ei
nige andere Umſtande, einige Zweifel ubrig laſ

ſen, ob er ein Betrüger geweſen ſey. Von
dieſer Begebenheit muſſen wir hier einige Wor

te ſprechen. Was das Auſſerordentliche uher
haupt betrift, daß ein Konig blos einer verlohr

nen Schlacht wegen, auf den Einfall gerathen
konne ſich ſeinen Unterthanen zu entziehen, das

laßt
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laßt ſich ebenfalls aus der Gewalt welche eine

falſche Schaam auf ſchlecht unterrichtete, und
dabey ruhmſuchtige Menſchen har, erklaren.
Auch hielt man es damais durchgangig für ver
dienſtlich, fur wahre obder eingebildete Sunden

durch ſelbſt auferlegte Zuchtigungen in dieſer
Welt zu bußen. Der Charakter des ſchwar

meriſch erhizten, in gleichem Grade ruhmſuch
tigen und aberglaubiſchen, jungen Konigs Se
vaſtian, der alle Weſt auf ſeinen unglucklichen
afrikaniſchen Zug aufmerkſam gematcht hatte, iſt
gerade der, welchen falſche Schaam und Aber
glauhen zu den ſeltfamſten Handlungen beſtim
men konnen. Dieſes voraus geſezt hatte der

Mann, welcher in Venedig izg8 ſich fur den
unglucklichen Konig ausgab, nicht blos die zu
fallige Aehnlichkeit der korperlichen Geſtalt, ein

Mahlam rechten Auge und Fuße, und die Kennt
niß einiger Dinge, welche auſſer dem Konige
nicht Jedermanm an ſeineni Hofe wiſſen konnte,

für ſich: ſondern das Betragen der Staats—
Jnquiſitoren von Venedig, und der ſpaniſchen

Regierung. Das Gericht der StaatsJnqui
ſitoren zu Venedig giebt an Strenge keinem in
der Welt etwas nath, der angebliche Betruger
ward von ihm eingezogen, verhort, und weder
fur ſchuldig, noch unſchuldig erklart. Man

be
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befahl ihm nur, ſich binnen acht Tagen aus
dem Staate zu entfernen. Der Herzog von
Florenz ließ ihn auf der Flucht auffangen, und
nun machte ihm die ſpaniſche Regierung nicht
wie den vorigen Betrugern, offentlich den Pro
zeß; ſondern ließ ihn in ein Gefangniß ſperren,
wo er vermuthlich in der Stille umgebracht
ward. Hier kann man allerdings fraägen, war
um behandelten die Spanier dieſen Betruger
allein ſo geheimn'“ voll? warum ſtarb er nicht

wie die andern, als uberfuhrter Verbrecher,
vor den Augen ſeiner bethorten und verfuhrten

Anhanger auf dem Schavot? war er ein Be
truger, ſo muß er ein ſehr feiner Betruger ge

weſen ſeyn.
Philipp der I1, in Portugall der Er

ſte dieſes Namens, hatte jur Sicherheit der
Portugieſen eine Capitulation von ſich geſtellt.
Jn dieſer verſprach er, anfangs bey Verluſt
ſeiner Krone, und dann ſeiner Seelen Seelig
keit, daß Portugall immer als ein Selbſtſtandi

ges Konigreich behandelt werden, und alles
umgeandert in der gegenwartigen Verfaſſung

bleiben ſollte. Nur geborne Portugieſen ſollten
in dem hochſten Reichsrathe ſizen; kein Auslander

eine Bedienung erhalten, oder an dem indiſchen
Handel Theil nehmen, und die Einwilligung der

Reichs
J
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Reichsſtande zu jeder koniglichen Verordnung
von Wichtigkeit unentbehrlich bleiben. Phi—

lipp aber hielt nicht Wort, und Portugall ward
durch die ſpaniſche Regierung an den Rand ſei

nes ganzlichen Verderbens gebracht, von dem

es ſich nur mit dem Verluſte ſeiner reichſten
Beſizungen in Jndien retten konnte.

Philipp Il, den ſchon ſein finſtrer men
ſchenhaßender Charakter zu gewaltſamen Hand
lungen beſtimmte, druckte die Portugieſen noch

mehr aus politiſchen Grundſazen. Er konnte
es den Portugieſen nicht vergeben, daß ſie ihn
nicht ſo gleich nach Sebaſtians Tode mit ofnen
Armen aufgenommen hatten. Der Gedanke,
durch eine Capitulation gebunden zu ſeyn, war

ihm unausſtehlich. Er kannte den National—
haß der Portugieſen gegen die Spanier, und
ſchloß daraus, daß ſie die erſte beſte Gelegen
heit ergreifen wurden, ſich frey zu machen. Er

beſchloß alſo, ſie ſo zu entkraftigen, daß ihnen
der Gedanke der Losreißung auf immer verge—
hen mochte; ungefahr auf den Fuß, wie man
eine durch die Waffen bezwungene aufruhriſche

Provinz behandeln wurde. Er beſezte die be
ſten Aemter mit Spaniern oder verkaufte ſie an

die Meiſibietenden; zwang den Adel zu Kriegs
dienſten auſſerhalb den portugieſiſchen Grenzen;

leer



leerte ihre Zeughaußer aus; fuhrte ihre Schif-

fe nach Spanien; verkaufte die Kronguter, und
ſchrieb eigenmachtig eine Auflage nach der an

dern aus. Dieſe Maximen wurden auch von
ſeinen Nachfolgern befolgt, und man rechnete
unter audern, daß Spanien binnen vierzig Jah

ren 200 Millionen Piaſter aus Portugall gazo
gen hatte. Dieſe ungeheuren Summen bezahl-
ten die Portugieſen einige Zeit mit ihren. Ein
kunften aus Jndien. Aber die Quellen mur
den plozlich und auf immer verſtopft. Spa
nien hatte Krieg mit den rebelliſchen Niederlan
dern, welche ſich auch zurlezt unabhangig mach
ten, und den niedeplandiſchen, oder hollan—

diſchen Freyſtaat bildeten. Dieſen Empo
rern verſagte der Konig von Spanien die Fahrt

in ſeine und die portugieſiſchen Hafen. Die
Niederlander ſuchten aus Berzweiflung den See
weg nach Jndien, fanden ipn, und griſſen hier

die portugieſiſchen Beſizungen an, unter dem
Vorwande, daß ſie von ihnen als Lander ihrer
Feinde, der Spanier, angeſehen werden muß
ten. Die Portugieſen hatten nicht mehr den
hohen Geiſt ihrer Vorfahren;. Reichthum und
Wolluſt hatte ſie in dieſen heißen Landern ver

derbt; ſie waren ausgeartet und ihr Geiz und
andere Laſter hatte ſie zum Abſcheu der dortigen

Vol



111

Volter gemacht. Dieſe ſaumten nicht bey Er
ſcheinung der erſten niederlandiſchen Schiffe ge

J

gen. die Portugieſen die Waffen zu ergreifen,
lun

und da die ſpaniſche Regierung an keine Ver
theidigung und Hulfe von Europa aus dachte, 2
giengen die reichſten Beſizungen fur Portugall

nnn
auf immer verloren. Am Ende behielten die

Portugieſen nur einen elenden Reſt von ihrer C
jin

alten Herrlichkeit in Jndien, namlich Goa, 9Diu, Macao, und einige Comtoire auf der
malabariſchen: Fuſte, wohin bis auf die neue

ſrin
ſeen: Zeiten von Portugall aus jahrlich nur ein um
oder zwey Schiffe.giengen, deren Ladung nicht

uber drey Millionen Livres an Werth betrug.
Erſt ſeit 1780 hebt ſich dieſer Handel ein wenig,

da in dem genannten Jahre doch ſechs Schiffe

I

von Goa nach Portugall gekommen ſind.
I

Auch in Braſilien beſezten die Hollander, vor J

züglich in den Jahren 1633, 1634 und 1635 den
angebauteſten Theil, und ſelbſt den Hauptort

San Salvador. unnSpanien that bey allen dieſen Unglucks ures
E

fullen nichts fur ſeine portugieſiſche Unterthanen,
L

und trieb den Druck gegen ſie im Mutterlande
auf das auſſerſte. Ein portugieſiſches Hauß E
ſtand den ſpaniſchen Miniſtern noch im Wege,

die Herzoge von Braganza, welche von ei

nem
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nem unehlichen Sohne des Koniges Johannl
abſiammten, und uber Z von den Landereien
des Staats beſaßen. Von dem Sturze dieſes
Haußes ware die vollige Unterjochung der Por

tugieſen, und die Vereinigung ihres Landes als
einer Provinz mit der ſpaniſchen Krone, eine
unnausbleibliche Folge geweſen. Das Haupt
dieſer Familie, der Herzog Johann ſollte mit
Uſt gefangen werden. Man both ihm, vjn
Madrid aus die Feldherrnſtelle der Truppen an
welche damals die rebelliſchen Katalonier bekrieg

ten. Der Herzog ſah die gelegte Schlinge, und
war nebſt dem ubrigen Adel uberzeugt, daß er nie

in ſein Vaterland zurück kommen wurde. Er
ſelbſt war zu feig, eine raſche That zu wagen;
er nahm das Commando an, zogerte aber mit
der Abreiſe. Die Spanier ſchoöpften keinen
Verdacht; ein Umſtand, welcher zeigt, daß
man in Madrid und in Liſſabon die portugieſi—

ſche Nation ſchon als vollig unterjocht betrach
tete, bey welcher kein Gedanke von Widerſez

lichkeit aufſteigen konnte. Jndeß verſchworen

ſich einige dreyßig Edelleute, und einige hun
dert Burger, durch einen Geiſtlichen ermuns
tert, nehmen- an der Verſchworung Theil.
Den iſten December 1640 gehen dieſe Edelleu
te in den Pallaſt der Statthalterin, der ver

wit

an
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wieweten Helzogin von Mantua, Marqga—

retha, einer oſterreichiſchen Prenzeßin; ermor
den ihren Gunſtling, der das Land unter ihren
Namen regierte, den Staatsſekrecar Michael
Vaſconcelos, und die wenigen ſpaniſchen Sol—

daten, die zur Hulfe eilen, werden von dem
wuthenden Pobel zerſtreut. Binnen einigen
Stunden iſt die ſpaniſche Regierung in Liſſabon

heſturzt; die ſpaniſchen Commandanten in den
ubrigen haltbaren Oertern des Reichs weichen
der Hize: rines ſo kange und ſo fehr erbitterten
Voltkes, amddit allgemeine Freude vermehrk
tine ſpaniſche Kunüffarthey Flotte, welche, da ſie

von der geſchehenen Veranderung nichts weiß,
in den Hafen von Liſſabon einlauft, und den
Portugieſen in die Hande falltt. Erſt nachdem
dus Spiel ausgeſpielt war, kommt der Herzog

von Braganza in die Stadt, und nimmt den
asſten Jenner 1641 von den Reichsſtanden die

Krone an, welche aber noch durch einen Krieg
mit Spanien mußte behauptet werden.

Jn Spanien mußte die Revolution einen
deſto ſtarkern Eindruck machen, je weniger man

ſie von einem entkrafteten Volke erwartet hatte.

Der Spaniſche Miniſter der Graf von Oliva
rez gab zwar ſeinem Konige Philipp IV, die
erſte Nachricht von dieſer Begebenheit mit la
Stnatengeſch. 1. Heft. H tchen
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chendem Munde. Jch wunſche Ew. Majeſtat
Gluck, ſagte er, zu den ſchönen Landereien, wel—

che der Herzog von Braganza nun nach allen

Rechten verwurkt. hat! Und in der That war
der Zuſtand des neuen Konigs in Portugall
nicht der beſte. Keine regulare Armee, keige
Flotte, kein Geld in der Schazkammer, keine
Ammunition in den Zuchthauſern!, die reichſten

Beſizungen in Jndien in freniden Handen!
Frankreich, England, Schweden und Holland
erkannten  zwar den neuen Konig. Aber wenn
man Frankreich ausnimmt, konnten die ubri
gen wenig halfen. Denn in England war der

Konig mit ſeinen Parliament und Volke in un
abſehbare Streitigkeiten verwickelt, und die Fah
ne des Aufruhrs ſchon aufgeſteckt; Schweden

war zu weit entfernt, und Holland erkannte
den Konig nur Ehren halber. Denn indem

Portugall ſich von Spanien losriß, verloren
die habſuchtigen Hollander den Vorwand ſich

des Reſtes der portugieſiſchen Beſizungen in Jn
dien zu bemachtigen. Auf der andern Seite
aber finden wir das ſonſt ſo machtige Spanien
in ungluckliche Kriege verwickelt mit den Hollan

dern mit Frankreich, mit den Feinden des
oſterreichiſchen Haußes in Teutſchland, und

mit einheimiſchen Rebellen in Katalonien.

Die
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Dieſe Zertheilung der Macht, und die Meinung
der Spanier, daß man mit den Portugieſen
am leichteſten wurde fertig werden, mithin ſo
ſehr nicht zu eilen habe, lieſſen den Portugieſen
Zeit, ſich zu erholen. Denn erſt nach Jo
hanns IV Tode griff Spanien Portugall mit
Ernſt an.

Johann IV beſaß jene durchdringende
Einſicht und entſchloßene Thatigkeit nicht, wel
che ſich von dem Erwerber einer neuen Krone

erwarten laſſen.: Nur in den Zeitumſtanden
lag es, daß er einen Thron, der ihm nichts ge

koſtet hatte, bis an ſein Ende behaupten konn
te. Schon ſein Betragen gegen den romiſchen

Hof zeigt eine Muthloſigkeit, und Kleinheit des
Geiſtes, die ihn ſelbſt in den Augen ſeiner, neu—
en Unterthanen entehren mußte. Der Pabſt,
um Spanien nicht zu beleidigen, weigerte ſich,

die Geſandten Johanns als konigliche portu
gieſiſche Geſandten anzunehmen, und ihn ſelbſt als

rechtmaſſigen Konig von Portugall zu erkennen.

Dieß brachte die nachtheilige Folge hervor, daß
die in Portugall erledigten Bisthumer und an
dere hohe Stellen in der Kirche nicht ſo gleich
beſezt werden konnten. Denn der Pabſt konn
te die von dem Konige praſentirten Biſchoffe
nicht beſtatigen, ohne den. Konig ſelbſt dadurch

H a als
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als Konig zu erkennen. Die Stande des
Reichs, aufgebracht uber den Pabſt, der ſie
ſtillſchweigend fur Rebellen erklarte, ſchlugen
die Mittel vor, welches entweder den Pabſt wur—

de zum Nachgeben gebracht, oder Portugall von
aller Abhangigkeit von dem romiſchen Hofe be—

freyt haben. Das Hulfemittel war von der
Art, daß ſeine Wurkung nicht fehlſchlagen konn
te. Man wollte namlich keine Gelder weiter
nach Rom gehen laſſen, welche die Pabſte da
mals noch von der Kirche in allen chriſilichen
Landern. zugen. Man wollte ferner ein Na
tionalConeilium halten, auf welchem ein Pa

triarch, oder allgemeines Oberhaupt der Na
tionalkirche ſollte gewahlt werden. Dieſer ſoll
te dann die von den Capituln gewahlten, und
von der ubrigen Cleriſei dem Volke und dem

Konige gebilligten Biſchoffe weihen, ohne ſich
weiter um eine unnothige pabſtliche Beſtatigung

zu bekummern. Der Konig, anſtatt dieſen
Eifer ſeiner Stande, auf der Stelle zu benu
zen, gab den Vorſtellungen des GeneralJn
auiſitors Gehor, und ließ ein Schaafgeſchrei

der Kirche in Portugall an ihren allerhoch
ſten Hirten, den Pabſt drucken. Er ſagt
darinn unter andern dem Pabſte „die treuen
Portugieſen weollten in dem Kampfe der,

i. Lie
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kiebe nicht nachlaſſen, bis er ſeine apoſto—
liſche Hand auf ſie gelegt, und ſeinen hei—
ligen Fuß ihrem Munde zum Kuß darge

reicht hatte.“ Der Pabſt hatte ein Narr ſeyn
muſſen, wenn er izt, da die Sache einen ſol—

chen Gang nahm, Spanien hatte beleidigen
wollen. Er anderte wenig in ſeinem Betra—

gen, und ließ die Schaafe der portugieſiſchen
Kirche ſchreien, ſo laut und ſo lange ſie woll

ten.Die Hollander ſuchten indeß Gelegenheit
zu neuen Feindſeligkeiten gegen die portugieſi
ſchen Beſijungen in Jndien, und die Portu—
gieſen griffen ſie dargegen 1645 in Braſilien an,
aus welchem Lande ſie endlich auch 1654 vollig

vertrieben wurden. Die Hollander aber erſez
Dten ihren. Verluſt reichlich durch die Wegnah

me der Jnſel Seilan. Dieſe Handel, und
die Furcht von Spanien brachten 1654 eine en
gere Verdindung mit England hervor, bey
welcher die engliſche Handlung groſe Vortheile
erhiekt. Die Euglander bezahlten nach dieſem

Vertrege von 1654 keine hohern Zolle, als die
eingebohrnen Portugieſen; ſie erhielten in Por
tugall einen eignen Richter aus ihrer Nation,
von dem nur ani den Staatsrath durfte appel
lirt werden; man bewilligte ihnen freien Han

ln del
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del nach den indiſchen Beſizungen, und ver
ſprach, bey der Schiffarth nach Braſilien ſich
keiner andern fremden Schiffe zu bedienen, als

der engliſchen. Spater hin ſind die engliſchen
Handlungsfreiheiten noch ſehr erweitert und
Portugall zurlezt in Anſehung des Handels ganz

von England abhangig geworden. Die Eng
lander haben von dieſen Verbindungen allerdings
groſe Vortheile gezogen; aber Portugall hat da

gegen auch an England einen treuen Bundsge
noſſen bey ſeinen Kriegen gegen Spanien gefun

den. Und dieſes Verhaltniß zwiſchen beyden
Reichen muſte ſo lange dauern, als beyde
Theile gleiche Vortheile davon zu haben

glaubten. 2Johann V hinterließ 1656 einen un
mundigen Thronerben Alfons VI, und rinen
noch jungern Prinzen, Peter. Die Mutter,
eine gebohrne Herzogin von Medina Sidonia,
vernachlaßigte die Erziehung des jungen Koni
ges. Entweder ſuchte ſie dadurch, die Regie

rung, die ſie als Vormunderin fuhrte, auch nach

der Grosjahrigkeit des Konigs in Handen zu
behalten; oder ſie liebte ihren jungern Prinzen

mehr, und ſuchte dieſen den Weg zur Krone
zu bahnen. Genug Alfons- VI, wuchs ohne
Erziehung und AUnterricht im Umgange: mit

ſchlecht
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ſchlecht gebildeten Menſchen auf, und machte nnat

ſich, welches wohl nicht anders kommen konnte, l
l—durch niedere Ausſchweifungen verachtlich. Die —5—
J

Regierung, welche ihm die Mutter von ſeinen hun

Gunſtlingen darzu gezwungen, 1662 abtreten
n

muſte, uberließ er ſeinen Vertrauten, welche ttun

auch das Reich in guten Vertheidigungsſtand lnn

J
gegen Spanien ſezten. Denn Spanien ver nn
ſuchte izt die Wiedereroberung Portugalls mit

inn

Anſtrengung aller ſeiner Krafte. ſn
Alfons VI konnte es wiſſen, daß ihn annnuifenr«

ſein Bruder, der Prinz Peter haßte. Aber uu
er verſaumte es, ihn in den Zuſtand zu ſezen, u
wo ſein Haß keine Folgen hatte haben konnen.

n

J

T2

Der Prinz hangt ſich an die Jeſuiten, und die
ſe verſchafften ihm unter der Hand viele Freun

de unter den Groſen. Dieſe Parthey wird nnwichtiger durch die Vermahlung des Koniges fulGsss mit einer franzoſiſchen Prinzeßin, Fran
Jziska Eliſabeth von Savoyen, einer Toch J Ea

ter des Due de Nemours. Dieſe Dame war J

mit dem verdorbenen Charakter des Konigs be umij
kannt; ſie wuſte, daß man meinte, ſein Ver in
ſtand ware zerruttet. Aber der Titel einer Ko
nigin, und die ſichere Erwartung, alles allein
zu regieren, uberwanden den perſonlichen Wi E

derwillen. Sie kam nach Portugall; fand un
die

4
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die Regierung in den Handen der Miniſter, die
nicht geneigt waren, ſie ihr abzutreten; ward
misvergnugt, und auſſerte dieſes Misvergnu
gen auf eine ſehr auffallende Weiſe. Prinz Pe
ter, der jeden Vortheil zu nuzen verſtand, erwarb

ſich ihr Zutrauen, das ſich in einen laſterhaften
Umgang endigte. Nun ſchmiedete man eine
abſcheuliche Verſchworung, welche den Konig
um den Thron brachie. Man uberredete den

J verdachtloſen Kontg, ſeine treueſten Miniſter
5* des Hausfriedens wegen, von ſich zu entfernen.

Dann verlangte die Parthey des Prinzens eie
J ne Zuſammenberufung der Reichsſtande, zur

Einrichtung der Reichsangelegenheiten beh dem

fortdauernden Kriege mit Spanien. Gleich
am erſten Tage, da die Stande ihre Verſamm
lung hielten, fahrt die Konigin in ein Kloſter,
kündiget ihrem Gemahle die Ehe auf, weil ihn
eine angebohrne unheilbaresSchwache zum
Eheſtande untuchtig gemacht habe; und verlangt

ihre Ausſteuer von den Standen, um nach
Frankreich zuruck zu gehen. Ehe der Konig
einen Entſchluß uber dieſen unerwarteten Vor

4. faall
v SG. Sentenee de nullite rendüe par les luges
LEecleſiaſtiques de Portugall, ſur le Mariage
du Roi Alfonſe VI &e. bey Roulſſet. T. 3. S
382.
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fall faſſen kann, tritt ſein Bruder ins Zimmer,
und zwingt ihn den 23. November 1667 eiae
Schrift zu unterzeichnen, in welcher er des Zu

ſtandes ſeines Reichs, der Vorſtellung ſeiner Mi

niſter und anderer Urſachen“) wegen, der Re
gierung zum Vortheile ſeines Bruders entſagt,
und ſich einen jahrlichen Gehalt von 260000
Uivres vorbehalt. Die Reichsſtande, deren
groſter Theil gewonnen war, ſchworen dem
Prinzen, als Regenten. des Reichs, den Eid
der Treue, und die Königin im Kloſter laßt
ſich erbitten, weil das Reich ihr nicht ſo gleich
ihre Mitgift zuruck zahlen kann, den Prinzen
zu heirathen. Jbhr Vetter, der Kardinal Louis

de Vendome, pabſtlicher Nuntius in Frank—
reich verſchafte die pabſtliche Genehmigung der

Eheſcheidung von ihrem erſten Gemahle, und

der Vermahlung mit dem Regenten. Der ab
geſezte Alfons VI behielt indeß den Konigs

titel, und ſtarb erſt i1683. Maan findet nicht,
daß er ſelbſt irgend einen Verſuch gewagt habe,
den verlohrnen Thron wieder zu beſteigen.

Veor dieſer ſchimpflichen Thronentſezung
hatte ſich Portugall der Spanier ſchon milt auſ
ſerordentlichem Gluck erwehrt. Philipp Iv

ſanmim

Ayant egard à pluſieurs autret ehoſes et raiſonu.

G. Raullet T. z. Si 381.

7



v

g1

122

ſammelte nach den pyrenaiſchen Frieden al
le Macht, und wagte, aber zu ſpat, die Wie
dereroberung Portugalls. Portugall, das ſich
von Frankreich dnrch den pyrenaiſchen Frieden,

wenigſtens offentlich verlaſſen ſah, ob es wohl
noch heimliche Unterſtuzung erhielt, eilte vor al—

len Dingen ſeinen Streit mit Holland wegen
den Vorfallen in Jndien und Braſilien beyzu
legen. Es'ſchloß 1661, unter engliſcher Ver
mittelung, einen Vergleich, wodurch es zwor im
Beſiz von Braſilien blieb; dargegen aber den

Hollandern acht Millionen hollandiſche Gul
den zu zahlen verſprach, die Jnſel Ceylon
abtrat, und freien Handel nach Portugall ver
ſtattete. So vortheilhaft dieſer Vertrag fur
die Hollander war, ſo zogerten dieſe doch uber

ein Jahr mit der Vollziehung, und nahmen
den Portugieſen noch einige Beſizungen auf der

malabariſchen Kuſte weg. Daruber entſtanden

neue Klagen, und der erſte Vertrag ward erſt
1669 unter einigen Abanderungen wurklich voll

zo

Der Friede zwiſchen Spanien und Frankreich
im J. 1659. Man uennt ihn den pyrenaiſchen,
werl er am Fuße dieſes Geburges auf einer klei
nen Juſel im Fluße Bidaſſao geſchloſſen ward.

ee) Ein hollandiſcher Gulden halt 13 gl. 4 Pf. den
Reichsthaler zu 24 Gr. gerechnet.
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zogen. Die Spanier ruckten indeß 1663 in die
Provinz Alentejo ein, den gewohnlichen Schau
plaz des Krieges zwiſchen beyden Volkern. Die

Portugieſen hatten engliſche Hulfstruppen, und

der Graf Friedrich von Schomberg, den
ihnen Frankreich jugeſchickt hatte, kommandirte

ihr Heer. Die Spanier unter dem Don Juan
d' Auſtria werden den g. Junius 1663 bey dem
Zlecken Montes Claros ſo geſchlagen, daß
ſie ihr Lager und Ammunition im Stiche ließen.
Schon dieſer. Sieg iſt. entſcheidend. Und da
zwed Jahre darauf, iss5, den r7 Junius in eben
dieſer Provinz; eine andere ſpaniſche Armee un
ter dem Marquis von Caracena von dem Gra

fen von Catanhede zerſtreut wird; Philipp IV
die Krone einem unmundigen Kinde hinterlaßt;

und Ludwig XIV von Frankreich die Spanier
in ihren Niederlanden angreift: ſo erkennt
Spanien endlich unter engliſcher Garantie“) den

13Febr. 16568, die Unabhangigkeit Portugalls,
und nur Ceuta in Afrika bleibt in ſpaniſchen
Handen. So bekam Portugall ſeine alte Reichs
verfaſſung wieder; aber ſeine Macht war da

hin.
I

9) Gewahrleiſtung. Ein Staat garantirt den
Vertrag anderer, indem er ſich verbindlich macht,

v: dabinzu  rben, daz der Vertrag erfullt werde
und bleibe.
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hin. Es verlohr ſich aus der Reihe der euro
paiſchen Staaten vom erſten Range, und ſchloß
ſich ſeitdem an an England. Der Pabſt eilte
nun die Geſandten des portugieſiſchen Koniges
anzunehmen, und geſteht der Krone Portugall
zu einiger Schadloshaltung, das Recht der Mo
mination zu. Nach  dieſem praſentiren die roe

miſch katholiſchen Konige einen Kandidaten zu
gewiſſen erledigten Kardinalsſtellen und
zwar gewohnlich den an ihren Hofe geſtande—

nen Nuntius oder pabſtlichen Geſandten.
Der Konig beſaß indeß die hochſte Ge

walt, die er ſeinem Bruder abgezwungen hatte,
nur mit Einſchrankung. Die Stande und das
Volk lieſfen es ihm mehrmals merken, daß ſein
Bruder noch lebe, und daß die Krone ein: Get

ſchenk ihrer Hand ſey. Dieſe Einſchrankung
fiel zuweilen nachtheilig aus fur den Staat.
So bothen einſtmals die Juden zo Fregatten
an, und die Koſten zur Unterhaltung derſelben,
wenn man ſie in einem Dorfe bey Liſſabon woll
te wohnen, und ihre Religion uben laſſen. Pe

ter hatte dieſes gerne bewilliget aber er durfte
nicht, weil die Geiſtlichkeit es nicht fur gut fand.

Seine Gemahlin war franzoſiſch geſinnt; das

 Je  it,, WoltZ.. 14Die VRardinale ſind dit Grheimdenrathe der
Pabſtes in Rom.
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Volt uber haßte alle genauere Berbindung mit
Frankreich, die es in neue Kriege mit Spanien

hatte verwickeln muſſen. Peter II hatte ge
wiß alle Klugheit anzuwenden, den Frieden in
ſeinem Hauße, und die Zufriedenheit des Volks

zu erhalten. Erſt der Tod ſeiner Gemahlin
und ſeines Bruders 1683 gaben ihm freiere
Hand in den Regierungsgeſchaften. Und da

zeigte es ſich bey ſeiner zweyten Vermahlung

mit der. Kurpfalz Neuburgiſchen Prinzeßin,
Marie Sophie, daß er eben nicht ein Freund
Frankreichs  war, welches er auch aus Staats—
Jnterreſſe damols nicht ſeyn konnte. Der fran
zoſiſche Hof bemuhte ſich ſehr, obwohl vergeb

lich, dieſe Heirath zu hintertreiben, weil ſie
ſchien, den Konig von Portugall in das Jnter
eſſe des Haußes Oeſterreich zu ziehen. Denn
von den beyden Schweſtern dieſer Prinzeßin

war die eine die Gemahlin des Kaiſers Leopold,
und die andere ward 1689 an den Konig von

Spanien Karl II, den lezten aus dem Oeſter
'reichiſchen Hauſe ſpaniſcher Linie vermuhlt.
Der Konig von Franukreich auſſerte ſein Mis
vergnugen zehn Jahre darauf durch einen Streit,
den er wegen der Etabliſſements auf der Nord—

ſeite des Amazonen Flußes anfieng. Dieſer,
auch unter dem Namen Marannon bekannte

Strom
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Srom 'iſt einer der groſten. in Sudamerika, der

ſich in Peru aus einer Menge von Flußen bil—
det, und nach einem Laufe von mehr als 700
teutſchen Meilen, zwiſchen Braſilien und Guia-
na ins Weltmeer ergießt. An der Nordſeite
dieſes Stroms, in Cayenne, oder. Aequinoc
tinal Frankreich, hatten die Franzoſen einige
Pflanzorter angelegt, und wollten nun den Por

tugieſen Braſilien vermehren, ſich auf dieſer

Seite, in einem Striche von einigen ioo teut

ſchen Meilen niederzulaſſen. Dieſe Handel
wurden mit verflochten in den groſen ſpaniſchen

J Erbfolgekrieg, der zu Anfange des 18ten Jahr
hundertes die eine Halfte des chriſtlichen Europa

beſchaftigte. Von dieſer Begebenheit muſſen
wir hier umſtandlicher ſÿrechen, indem auch Por

tugall einigen Antheil daran nahm.
Karl IJ, der lezte Konig von Spanien

aus dem Hauße Oeſterreich, das in die teut
ſche und ſpaniſche Linie zerfiel, als Kaiſer
Karl V mit ſeinem Bruder Ferdinand die
grosvaterlichen Lande theilte, war ein krankli
cher Herr, der keine Kinder hatte, und mit
dem Ausgange des 17 Jahrhundertes ſeinem En

J de ſehr nahe ſchien. Zu ſeinen Staaten gehor
teen auſſer dem Konigreiche Spanien und den

amerikaniſchen Beſizungen noch die izt ſoge

nann
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nannten oſterreichiſchen Niederlande, das
Herzogthum Mayland, Neapel, Sicilien,

Sardinien, und die Jnſel Minorka. An
ſpruche auf dieſe groſe ſpaniſche Erbſchaft mach

ten ij) der Kaiſer Keopold, als das Haupt der
teutſchen mannlichen Linie des Haußes Oeſter
reich, und als Sohn der Maria Anna, der
jungern Schweſter des ſpaniſchen Konigs, Phi
lipp des IV. Kaiſer Karl V hatte mit ſeinem
Bruder Ferdinand 1521 einen Erbvertrag ge
ſchloſſen, daß wenn eine von beyden Linien in
ihrem. Mannsſtamme erloſchen wurde, die noch
fortdauernde andere mannliche Linie in jener Lan

den ſuceediren ſolle. Der Kurfurſt von Bayern,
Naximilian Emanuel, fur ſeinen Erbprin
zen, Joſeph Ferdinand, als das einzige Kind

aus ſeiner Ehe mit Maria Antonia, dem ein
zigen Kinde des Kaiſers Leopold von ſeiner er
ſten  Gemahlin Margaretha Thereſia, der
zungern Schweſter Karl des II, Konigs von
Spanien. 3) Der  Dauphin  von Frank—
reich, Ludwig, als Sohn der altern Schwe—
ſter Karl des I1, der Maria Thereſia, und
Enkel der altern Schweſter Philipps IV, des
Anna Maria. Es giebt ein gewißes Ver—
haltniß der europaiſchen Machte gegen einan

der

 Kronprini.
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der, welches man das Gleichgewicht von Eu
ropa nennt. Dieſes zu erhalten, oder zu ver
huten, daß nicht ein Staat eine allzuuberwie
gende Macht uber die andern ſich erwerbe, ſind

ſchon mehrere Kriege gefuhrt worden. Hatte
das Hauß Bourbon in Frankreich, oder das
oſterreichiſche in Teutſchland, die ganze ſpa
niſche Erbſchaft erhalten: ſo wurde jenes Gleich
gewicht, das man fur die Sicherheit der ubri

gen fur nothwendig hielt, aufgehort haben. Eng
land, Frankreich und Holland ſchloſſen nun,
um dieſes und einen allgemeinen Krieg zu verhu

ten, 1698 den i. Okiober dinen Theilungstrae:
tat, nach welchem des Kaiſers Leopold zweyh
ter Sohn, der Erzherzog Kurl Mayland, der
Dauphin beyde Sitilren, den Stato Dei Preſii

dii, Final und Guipuscoa“), und der Kur
prinz von Bayern die ubrigen ſpaniſchen Staa
ten erhalten ſollten. Der Kurprinz von Bah
ern ſtarb aber plozlich den GSten Februar 1699

zu Bruſſel, und damals glaubte man, der

Prinz
Der Stato Dei Preſidii liegt in Mittſel Jtalien
an der Kuſte. Die Marggrafſchaft Finale in
Ober- Jtalien vbeſizt izt die Republit Genna.
Die Laudichaft Guipuzkoa in Epanien granzt

gegen Morgen an Frankreich und gegen Mit—
uernacht an dat biscayiſche Metr.

n*
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Prinz ware durch Gift auf die Seite geſchaft
worden. Jtzt zeigte ſich am ſpaniſchen Hofe die

beſte Ausſicht fur den Erzherzog Karl. Der
Konig verlangte ſeine Ueberkunft nach Spanien

mit einem Corps Truppen, und wollte ihn ſo
gleich zum Erben aller ſeiner Lander erklaren.
Aber am Kaiſerlichen Hofe zogerte man, und

wollte weder Truppen, noch Geld zu ihrer Un
terhaltung abſchicken, ohne gewiſſe Bedingun
gen in Anſehung Maylands, die der ſpaniſche
Hof nicht eingehen wollte. Ueberdieß drohte
Frankreich, denMarſch der kaiſerlichen Trup

pen als einen Friedensbruch anzuſehen, und
ſchloß mit England und Holland im Merz 1700

einen zweyten Theilungstractat. Jn dieſem
vereinigte man ſich dahin, daß der Erzherzog
in die Stelle des Bayriſchen Kurprinzens tre
ten, und die ſpaniſche Krone erben, der Dau
phin aber zu ſeinem vorigen Antheil noch Lo

thringen oder Savoyen, oder Navarra, oder
Luremburg bekommen ſollte. Mit dieſer Ein
richtung war ſelbſt der Kaiſer anfangs zufrieden.

Der Konig von Spanien hingegen hielt ſich
durch dieſe voreilige Theilung ſeiner Lande belei

diget, und ſah in ihr den Verfall der ſpani
ſchen Handlung und der romiſch katholiſchen Re
ligion. Er drang aufs neue zu Wien auf die

Staatengeſch. 1. Heft. J Ab
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l Abſendung des Erzherzogs und 1g000 Mann

Truppen; aber vergeblich. Jndeß verließ der
Kardinal Portocarrero am ſpaniſchen Hofe
die oſterreichiſche Parthey und trat zur franzoſi

J ſchen uber. Der Konig wendete ſich an den
Pabſt, Jnnocenz XII, fragte ihn wegen des
zu ernennenden Thronfolgers um Rath, und

J dieſer, der dem kaiſerlichen Hofe. nicht gunſtig
22 war, ſpricht zum. Vortheil des zweyten Prin

zen des Dauphins, als dem naheſten Anver
wandten. Man uberredete den Konig dieſes

5 ſey bey Frankreichs groſer Macht, das einzige
und ſicherſte Mittel, einen Erbfolgekrieg zu ver

hindern. Eine in Madrid zur Unterſuchung der
Rechte dieſes Prinzens niedergeſezte Commiſ-

E
ſion tritt der pabſtlichen Meinung. bey, und ſo
unterzeichnet Karl II auf dem Todtenbette den

J aten Oetober 1700 ein Teſtament, in welchem
J er den zwehten Sohn des Dauphin, den Duc

d' Anjou, Philipp zum Univerſalerben er

J nennt. Kurz darauf den iſten November ſtirbt

411
der Konig; Ludwig der XIV in Frankreich
nimmt das Teſtament an, und Philipp von

Anjou wird in ganz Spanien ohne Wider
ſpruch als Konig erkannt. Der Kaiſer und die
Seemachte wurden auf gleiche Art durch dieſes

Teſtament uberraſcht. Frankreichs zahlreiche
Hee

5

 6t
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Heere ſtanden zur Behauptung deſſelben marſch

fertig da; und Portugall, England und Hol
land erkennten in der erſten Beſturzung den

neuen Konig von Spanien. Wie aber der
Kaiſer im May 1701 ein Heer nach Jtalien ge
hen laßt, Mayland zu beſezen, fordern die See

machte eine Entſchadigung fur das oſterreichi
ſche Hauß, vermoge des leztern Theilungstrae
tats. Dieſe wird von Frankreich und Spa
nien verweigert, und nun verbinden ſich Eng
land, Holland und das teutſche Reich, die
Rechte des oſterreichiſchen Haußes durch die

Waffen zu behaupten. So entſtand der ſpa—
niſche Erbfolgekrieg. Portugall nahm an
denſelben Antheil im May 1703, und erklarte
ſich fur die oſterreichiſchen Alliirten. England
und Holland gaben Subſidien fur tzooo Mann,
und verſprachen anſehnliche Vortheile in dem
kunftigen Frieden. Viel thaten die Portugie
ſen bey dieſem Kriege nicht; doch kamen ſie ein

mal bis nach Madrid.
Peter II hatte bey der Theilnehmung an

dieſem  Kriege r703 zugleich einen Handlungs
vertrag mit England geſchloſſen, der ſeinem Rei
che nicht vortheilhaft ſeyn konnte. Er bewillig
te fur die engliſchen Waaren eine Befreyung

von den hohen Zollen, durch welche er kurz vor

J2 her
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her die Einfuhr vieler fremden Fabrikwaaren
erſchwert hatte. Zwar machten ſich auch die
Englander dagegen verbindlich, von den Por
tugieſiſchen Weinen, die in England eingefuhrt
würden, ein Drittel an Abgaben weniger zu for

dern, als von den franzoſiſchen. Da aber
Portugall keine verarbeiteten Producte aus
fuhrte, und von ſeinen rohen Erzeugniſſen eini—

ge, als Tabak' und Zucker, von den Englan—
dern nicht geſucht wurden: ſo war der Vortheil
bey dieſer Verbindung offenbar fur England.
Die wenigen erſt errichteten Fabriken und Ma—

nufaeturen in Portugall giengen ein. England
verſah die Portugieſen mit ſeinen Wollwaaren,

mit Korn, Materialien zu Gebauden, mit Sei
fe, Schiffen, Seen und Kriegsgeruthſchaften.
Und ſo wanderten die Braſiliſchen Schaze an
Gold und Diamanten in fremde Hande. Die
engliſche Einfuhr vermehrte ſich ſeit dieſem Ver:
trage um zweymal ſo viel, als ihr Betrag vor

her war.

Peter der II ſtarb wahrend des Krieges
1706, und hinterließ die Krone  ſeinem Sohne

aus ſeiner zweyten Ehe, Johann dem). Die—
ſer Prinz, ein perſonlicher Freund der Englan
der, und mit dem Hauße Oeſterreich durch Bluts

freund
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freundſchaft verbunden*), ſezte den Krieg fort,
und brachte ein Heer von zjooo Mann auf
die Beine, das aber nichts Groſes ihat. Der
Marſchall von Berwik, der damals eine fran
zoſiſche Armee gegen die Portugieſen anfuhrte,
erzahlt einen Vorfall, welcher Aberglauben und
ſchlechte Einrichtung bey den Truppen auf glei
che Art zeigt. Jm Jahre 1706 namlich wa

ren die Portugiefen verlegen um einen General.
Man ſchlug den heiligen Antonius vor. Weil
aber in Portugall. ein General von unten auf
gedient haben muß, ſo zog man dem Bilde des
Heiligen einen. Soldatenrock an, den andern

Tag eine Unteroffteier, den folgenden eine Of
fieierinondirung und in kurzer Zeit war er zum
Generalfeldmarſchall empor geſtiegen, wurde

auch in das maßige Tractement von 150 Duka
ten geſezt; und. der Armee in einer Sanfte vor
getragen. Sie folgte ihm voller Muth, und
lagerte ſich nach einigen Marſchen 2 Meilen uns
ter Badajos, wo der Herzog von Berwik vom

andern Ufer her ſie mit einigen Kanonenſchuſ
ſen begrußte. Den andern Morgen waren die
Portugieſen auüf der Flucht, weil eine Kugel

dem

Seine Gemahlin war eine Erzherzogin von Oe—
ſterreich, Maria Anna, Schweſter des nach—
maligen Kaiſers, Karl des VI.
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dem Heiligen den Kopf weggenommen hatte.“)
Jn dem Frieden von Utrecht 171z erhielt er

aber wenig von dem, was die Alliirten ſeinem
Vater bey dem Anfange des Krieges verſpro
chen hatten. Frankreich entſagte ſeinen Anſpru
chen auf die ganze Nordſeite des Amazonenfluſ

ſes, und Spanien gab die Kolonie de San
Sagramento zuruck. Dieſe an dem Plata
fluſſe, an den Grenzen des ſpaniſchen Para
guayh, 1679 von den Portugieſen angelegte Ko

lonie, an und vor ſich ein elendes Derf, iſt bis
1778 die Urſache eines beſtandigen Misvergnu

gens zwiſchen Spanien und Portugall geweſen.

Denn die Portugieſen triebenſvon hier aus ei
nen Schleichhandel mit! demn ſpaniſchen Peru

und Chili der. jahrlichnintge Millionen
Reichsthaler betrug. Spanien wollte in dieſe

Abtretung anfangs nicht willigen. Aber die
Konigin Anna in England drang darauf, daß
Spanien dieſes Opfer dem: Frieden bringen

mußte.

Jo

S. Hr. von Jung Nachrichten von der por
tugieſiſchen Literatur, der hinzufezt, daß der
Heilige noch heutiges Tages ſein Generalfeld
marſchalls Tractement bekommt, aber keine Dien
ſte weiter thut.

er) Beyde in Sud-Amerika, und reich an Gold—
und Silberbergwerken.
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Johann V war ein Prinz, dem es eben
ſo wenig an Gute des Herzens, als an Ein—
ſichten fehlte, die ihm die perſonliche Achtung

ſeiner Nachbarn, vorzuglich der Englander er
warben. Aber eine ausſchweifende Liebe zur

Pracht und dem Vergnugen, die zurlezt in eine
uberſpannte Andachtelei ubergieng, verleiteten

ihn zu einer Verſchwendung, welche die braſi
liſchen Schaze wegnahm, und die Einkunfte
der Krone erſchopfte. Bier Meilen von Liſſa
bon, erbaute er in einer ſandigen durren Ge
gend, der erſt durch eine koſtbare Leitung Waſ
ſer zugefuhrt werden muſte, das Franziſkaner
Kloſter zu Mafra. Dreyzehn Jahre arbeitete

man ununterbrochen mit dieſem Gebaude, das
an Pracht das beruhmte Kloſter bey Eſcorial

in Spanien ubertrift, und des koniglichen Pal
laſtes, und verwandelte ſo viele Millionen in

Stein. Die Errichtung eines Patriarchats
koſtete auch groſe Summen, und die Seelmeſ—
ſen, welche der Konig in den lezten Jahren zu
hunderten leſen ließ, nicht weniger. Durch die
Errichtung des Patriarchats erhielt die portugie

ſiſche Geiſtlichkeit, welche Nonnen und Monche
eingerechnet, damals uber 2000oo Kopfe
ausmachte, 1717, ein Oberhaupt, welches
vom Pabſte dazu bevollmachtigt, Diſpenſatio

nen
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nen jeder Art und Ablaß ertheilt, und die Con
ſeerationen der Biſchoffe verrichtet. Das Volk,

welches noch izt eben ſo aberglaubiſch, als der
großere Theil der niedern Geiſtlichkeit unwiſſend

und laſterhaft iſt, ſieht den Patriarchen ſeiner
Kirche bey Feyerlichkeiten in pahſtlicher Klei
dung, der nur die dreifache Krone fehlt, und
die Domherren ſeinetz Capituls in dem Aufzuge
der romiſchen Kardinale geblendet durch dieſe

außern Zeichen der Wurde wird es vielleicht ei—

ne kunftige Veranderung gleichgultiger anſehen,
wenn man dem Patriarchen dasjenige ohne
pabſtlicher Vollmacht thun laßt, was er izt mit
derſelben thut, d. h. wenn ſich dereinſt die portu

gieſiſche Kirche von der Herrſchaft des Pabſtes
losreiſſen ſollte. Eine ſolche Veranderung wur
de dem Lande groſe Summen erſparen, welche iit
fur Diſpenſationen, Beſtatigung der Biſchoffe
und dergleichen Dinge nach Rom geſchickt wer

den. Die Stiftung des Patriarchats veranlaß
te eine Eintheilung Liſſabons in das weſtliche
und oſtliche. Jener Theil ward nebſt den Bise
thumern Leira, Lamego, Funchal auf der
Juſel Madera, und Angra auf der Jnſel S.
Thoma zum Sprengel der neuen Patriarchen
geſchlagen, das oſtliche Liſſabon blieb bey dem

Sprengel des alten Erzbiſchofs von Liſſabon.

Man
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Man erzahlt, daß bey dem Bau der Patriarchal—
kirche die Juden dem Konige den halben Theil
der Baukoſien, und zwey Millionen Cruſaden
jahrliche Steuer angeboten hatten, wenn er ih—

nen die kahlen Berge von Armada, einem Dor
fe und Schloße auf dem linken Ufer des Tejo,
Uiſſabon gegen uber, uberlaſſen wollte. Han

delte hier der Konig aus einer falſchen Devo
tion gegen ſein Jntereſſe, ſo wußte er bey einem
andern Vorfalle das Anſehen ſeiner Krone ge
gen den romiſchen Hof zu vertheidigen. Er for

derte fur den an ſeinem Hofe geſtandenen Nun

ius Vicentius Bicchi einen erledigten Kardi
nalhut; der Pabſt verweigerte ihn. Der Kö—
nig fand ſich dadurch ſo beleidiget, daß alle Por—

tugieſen den Kirchenſtaat, ſo wie alle pabſliche
Unterthanen Portugall verlaſſen muſten. Er nuz—
te dieſe Jrrung, der Jnquiſition einen Theil ihrer

Allgewalt zu nehmen, indem er alle ihre Schluſſe

dem Staatsrathe unterwarf, und den Angeklag
ten einen gerichtlichen Beyſtand erlaubte. Am
Endeerhielt er von dem Pabſte Klemens dem

XII ſeine Forderung, da Bicchi 1731 zur Kardi
nalswurde erhoben ward. Die heilſame inſchran

kung der Jnquiſition aber dauerte nicht lange, in
dem der Konig bald wieder ihren Hinrichtungen

in kdniglichem Pompe beywohnte, und die
Jn—

J
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Jnquiſitoren machen ließ, was ihnen gut
dunkte.

Der Friede, deſſen Portugall ſeit dem
ſpaniſchen Erbfolgekriege genoß, und den der
Konig auf alle Weiſe zu erhalten ſuchte, ſchien

auf einmal 1736 durch einen von jenen Vorfal
len unterbrochen zu werden, die nicht in den

Handen der Konige ſtehen, und wo ſo leicht
perſonliche Erbitterung in das Spiel kommt.
Die Bedienton des portugieſiſchen Geſandten in
Madrid, des Don. Cabral de Belmonte,
unterfiengen ſich, einen zum Tode verurtheilten

Miſſethater, weil er mit einem Stallknechte der
Geſandtſchaft verwandt war, den Handen der
Gerechtigkeit bey ſeiner Ausfuhrung zum Richt
plaz zu entreiſſen, ihn in das Hauß ihres Herrn,
und von da uber die Grenze zu bringen. Daß
der Geſandte vor der That darum gewußt habe,

iſt nicht wahrſcheinlich. Allein nach der That,
die ihm nicht unbekannt bleiben konnte, war es
Pflicht, dem ſpaniſchen Miniſter zu bezeugen,

daß er von dieſer Beleidigung des Monarchen
in ſeiner Reſidenz keine Kenntniß vor der That

gehabt habe, und daß er bereit ſey, die Schul
digen ſtrafen zu laſſen. Allein er ſchwieg, und
ließ den Miniſter vergeblich auf eine Entſchul
digung warten. Aufgebracht uber dieſes Be

tra
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tragen ließ der Miniſter nun iy Domeſtiquen
des Geſandten aus ſeiner Wohnung greifen, zwey
und zwey Rucken an Rucken gebunden auf Eſel

ſezen, und in das Stadtgefangniß fuhren.
DerGeſandte ſchrie uber Verlezung derGeſandt—

ſchafts Rechte, verließ den Hof, und gieng
nach Liſſabon zuruck, wo man mit den Bedien

ten des ſpaniſchen Geſandten auf gleiche Art ver

fuhr. Der ſpaniſche Hof ſchickte ſo gleich Be
fehle nach Amerika, die Portugieſen zu bekrie—

gen, und mit der Wegnahme der Kolonie de
San Sagramento den Anfang zu machen.

Die bey dem ſpaniſchen Hofe ſonſt nicht gewohn
liche Geſchwindigkeit, mit welcher er dieſe Be
fehle gab, die auch ſogleich in Amerika vollzo

gen wurden, laßt vermuthen, daß Spanien
auf einen Bruch ſchon vorbereitet geweſen ſey,

und eine Veranlaſſung darzu gewunſcht habe.

Portugall hingegen war zu einem Kriege nichts
weniger, als vorbereitet; ſeine Land-und See
macht befand ſich in den erbarmlichſten Umſtan

den. Da rettete Georg der II von Grosbri
taannien das Reich, der ſogleich eine Flotte aus
laufen ließ, und Spanien nothigte, den 16Gten

Merz 1737 einen Vertrag zu unterzeichnen, wel
cher den Portugieſen ihre ſchon verlohrne Kolo

nie de San Sagramento zuruck gab. An
Er
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Erhaltung dieſes Orts war ſelbſt den Englan
dern viel gelegen, weil ſie mittelbar von dem—
Schleichhandel deſſelben Vortheile hatten. Spa
nien bemuhte ſich ſeitdem durch gutliche Unter—

handlungen dieſes Dorns fur ſeinen Handel los

zu werden. Und wenige Monathe vor dem To
de des Konigs Johann des V r75q ward ein
Umtauſchungstraetat unterzeichnet, deſſen Voll
ziehung durch die Jeſuiten verhindett ward,
und mit welchem auch das Publikum zu Ma
drid und zu Liſſabon unzufrieden war. Por
tugall ſollte namlich gegen jene Kolonie, und
das nordliche Ufer vom Rio de ſa Plata“),
einen Strich Landes am oſtlichen Ufer des Ura
guay erhalten. Die. Spanter ſagten nun,
das hieſſe, dem Diebe das Fenſter verſchlieſſen,
und die Hausthure ofnen. Denn die Portu
gieſen wurden als Herren des Uraguay, und
vermittelſt einiger anderen Fluſſe bald den gan

zen Handel von Chili und Peru an ſich zie
hen. Die Portugieſen auf der andern Seite
leugneten zwar die Moglichkeit dieſer Folge
nicht. Aber nach dem Spruchworte, ein Vo
gel in der Hand iſt beſſer, als eine Gans auf
dem Dache, hielten ſie es fur ungereimt, einen

ge
H Jn SEudb Amerika. Er iſt, nebſt dem Amat
zonenfluſſe, der groſte in der bekannten Welt.
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gewiſſen gegenwartigen und betrachtlichen Ge

winn, einer zwar großern, aber ungewiſſen
Hofnung aufopfern. Welche Folgen dieſe
Begebenheit fur die Jeſuiten gehabt habe, wer

den wir bald horen.
Der Konig, der ſeit 1742 am Korper

und Geiſte krankelte, ſich ganz mit geiſtlichen
Dingen beſchaftigte, und ſich unfahig fuhlte,
die Angelegenheiten ſeines Volkes, wie vorher

zu beſorgen, uberließ den groſten Theil der Re
gierung ſeiner Gemahlin. Dieſe Furſtin, die
ein ſtlles eingezogenes Leben den zerſtreuenden
Geſchaften vorzog, vertraute die Staatsverwal—
tnng dem Bruder Gaspar an, der in ſeiner
Jugend in den Franciſkaner Orden getreten war,
und bey Verwaltung einiger Kloſtergüter durch
Redlichkeit und Genauigkeit ſich äusgezeichnet

hatte. Er war kein Verwandter der unter der
folgenden Regierung unvergeßbar gewordenen

Marquis von Pombal“). Er ſtammte aus
dem adelichen Hauſe, von Moſcoſo““), und
in einem Manifeſte, das ſpater hin vom Hofe
auf Veranlaſſung eines angeblichen Konigs—

mords

Dieſer Jrrthum ſchreibt ſich her von dem V. des
Etat preſent &e.ee) G. Rachrichten von dem portugieſiſchen Ho

fe e. 1768.
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mords bekannt geinacht ward, wird er ein

Oheim des Herzogs von Aveiro genannt.
Dieſer Staatsminiſter war- nichts weiter, als
ein achter frommer Ordensbruder, der keine an

dern Kenntuiſſe und Grundſaze beſaß, als die
er in neuen Kloſter, als Oeconom zu erlangen,
Gelegenheit gehabt hatte. Er wollte die Ma
ximen, an welche er in ſeiner Zelle gewohnt
war, als Staatsminiſter in der groſen Welt
geltend machen. Als ein Feind der Pracht,
und alles deſſen, was nicht im ſtrengern Sin
ne Nothwendigkeit des Lebens iſt, druckte er al

le fremde in das Land eingefuhrte Waaren, auch

ſolche, deren man ſchlechterdings nicht entbeh

ren konnte, mit ſo hohen Zollen, und ließ die
auslandiſchen Kaufleute auf andere Art unge—
ſtraf, durch die Unterbedienten ſo mishandeln:
daß eine allgemeine Stockung des Handels er

folgte. Er, gab dem Grundſaze „alles, was
man in dem Konigreiche findet, iſt nuzlich und

nothwendig, und das Volk muß mit den Pro
ducten ſeines eigenen Landes zufrieden ſeyn' ei

ne ſo weite Ausdehnung, daß er ſelbſt die Aus
fuhr des Ueberflußigen fur ſchadlich erklarte. Es

hatte ein intereſſantes Schauſpiel ſeyn muſſen,
wenn Portugall nach diecen Grundſazen funfzig

Jahre hinter einander hatte regiert werden kon

nen,
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nen, was dieſes Land zurlezt mit ſeinen braſili—
ſchen Schazen wurde. angefangen haben, und

zu welchem Preiße alle Nothwendigkeiten des
zebens wurden geſtiegen ſeyn? Nur aus perſon

licher Achtung gegen den alten Konig enthielt
ſich England, ſeinen Unwillen uber die trakta—

tenwidrige Einſchrankung ſeines Handels, auf
eine andere Art, als durch Klagen und frucht—
loſe Vorſtellungen zu auſſern. Die Englander
verlohren vorzuglich dadurch, daß ſie ganz von
dem Handel nach Braſilien ausgeſchloſſen wur
den. Der Konig ſtarb 1750, beweint von der
Geiſtlichkeit, aber nicht von dem geſchaftigern
Theile ſeiner Unterthanen. Die Geiſtlichkeit
ward allein durch Seelmeſſen, die er fur Je

derman leſen ließ, ſo bereichert, daß man
ſcherzweiſe ſagte: „der Konig ſchicke die Lebendi

gen in die Holle, um die Todten aus dem Feg

feuer zu retten. Auch der Adel betrauerte ſei
nen Toh nicht. Denn der Konig hatte ſtreng
uber Gerechtigkeit gehalten, und dem Adel,
der auch hier zur Unterdruckung des Volkes im

mer bereit war, am wenigſten dutch die Fin—
ger geſehen. Man erzahlt, daß er zuweilen
an vornehmen Perſonen in ſeinem Zimmer Exe
cutionen mit dem Prugel habe vollziehen laſſen.
Der Adel nahm es unter andern ſehr ubel, daß

der
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der Konig keine Ausſchweifungen in den Kloſtern

dulden wollte. Er ſelbſt hatte ſie vormals ge
liebt, und ſein Beyſpiel ward bald allgemein
nachgeahmt. Die Nonnenkloſter waren Hau
ſer des Vergnugens, wo der Adel ſich einfand,
und wo trotz des Sprachgitters, eine Menge
Uiebes Avauturen geſpielt wurden. Eine ſchmerz
hafte Krankheit zwang dem Konige das Gelub

de ab, deagleichen Ausſchweifungen nicht mehr
zu geſtatten. Und er hielt Wort, zum- groſen

Verdruß des müßigen Adels.

Sein Nachfolger war Joſeph J, ein
Prinz, der die Geſchafte haßte, ſehr eingeſchrank

teEinſichten beſaß in hohem Grade furchtſam und
mistrauiſch war, und ſeine Zeit dem Vergnugen,

der Muſik, der Jagd und der Liebe widmete. Sei
ne Regierung iſt durch Unglucksfalle, durch den

Sturz der Jeſuiten, durch den heftigſten Streit
mit dem romiſchen Hofe; durch Zertrummerung

des Anſehns des hohen Adels, durch den abſcheu
lichſten Despotismus, und durch eine Menge in

nerer Einrichtungen fur den Handel, Jnduſtrie
und Aufklarung eine der merkwurdigſten in der

ganzen portugieſiſchen Geſchichte geworden.
Manche Begebenheiten liegen noch im Dunkel
des Kabinets, das der Zeitgenoſſe nie durch
ſchauen kann. Der merkwurdigſte Mann, der

an
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an ſeiner Stelle regierte, der ſein Zutrauen un
unterbrochen behielt, der von Einigen als Schuz

engel der Nation vergottert, von weit Mehrern

als Verderber verflucht ward, war Don Se

baſtian Joſeph von Carvalho, Graf von
Oeyras, und Marquis von Pombal. Der
Poſten, den er. fuührte, und die Hanolungen,
die er that, verdienen es, daß wir bey ſeinem
Charakter ein wenig verweilen.

Er war der Sohn eines Doctors der
Rechte, der Enkel reines Eiſenfchmiden“). Man
gieht das Jahr 1699, fur ſein Geburtsjahr an.
Aber Reiſende, die ihn geſehen und gekannt ha
ben, ſagen, ſein Geſicht ſey um zehn Jahre jun

ger geweſen. Ein Oheim, der den geiſtlichen
Stand gewahlt hatte, ließ ihn die Rechte ſtu

dieren, in welchen er es ziemlich weit brachte.
Als Advolat einer Hofdame ward er dem Staats

ſekretaitr, Don Diego de Mendoza bekannt,
der ihn demi Konige als einen fahigen Kopf
empfahl. Seine vortheilhafte Leibesgeſtalt,
Groſſe und ſchone Geſichtsbildung verleitete ei
ne Dame aus der Verwandtſchaft der Avei

ĩ

2) E. von Jungs Lrachrichten von der port.
Litteratur etc. die Nachrichten von dem porit
tug. Hofe ec. und den Etat preſent &ce.

Gtaatengeſch. 1. Heft. K
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ros, ſich mit ihm heimlich zu vermahlen.
Die Familie dieſer Dame hielt ſich dadurch be
ſchimpft, weil Carvalho  von niederm, und
oben drein noch neuem Adel war. Vielleicht
waren es die Verfolgungen dieſer Familie, wel
che ſeine Freunde am Hofe bewegten, ihm den
Poſten eines Geſandten in London zu verſchaf

fen. Er kam nach einigen Jahren von dieſem
Geſandtſchaftspoſten zuruck, wo die engliſche Na

tion eben nicht mit ihm zufrieden geweſen war,
und ward nach Wien geſchickt. Es iſt unge—

wiß, ob er hier einen beſondern Auftrag gehabt

hat, oder überhaupt als Gehulfe des Marquis
Taucos angeſtellt geweſen iſt. Hier vermahl
te er ſich, da ſeine erſte Gemahlin geſtorben
war, mit einer Schweſter des Grafen Daun,
Feldmarſchalls bey der oſterreichiſchen Armee.

Die Konigin von Portugall, die, da ſie ſelbſt
von. Geburt eine. teutſche Prinzeßin war, ſich
ein Vergnugen daraus machte, Damen, aus ih

rem Vaterlande nach Portugall zu ziehen, und
ein Hauptmann bey der. koniglichen Garde, Ca
liaris, der auch eine teutſche Dame zur Ge
mahlin hatte, unterſtuzten ihn bey der Bewer
bung um dieſe reiche Parthie. Er kam nun
nach Portugall zuruck, in der Hofnung Staats
rath zu werden. Allein alle Bemuhungen der

Ko
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Konigin und ſeiner Gonner konnten beh dem al
ten Konig Johann V nichts ausrichten. Er ſoll
unter andern einmal geauſſert haben „was qua

let ihr mich doch immer mit dieſem Manne!
glaubt ihr etwan, ich kennte den Umfang ſei
ner Fahigkeiten nicht? o ja! ich weiß, daß er
zu nichts weiter tuchtig iſt, als einen Kramladen
zu fuhren, oder hochſtens ein Rabuliſte zu wer

den. Euch alle wird er uneins machen. Jch
kenne ſein hartes Herz; es iſt mit Haaren be
wachſen*)eine portugieſiſche Redensart, die
ſo viel ſagt, als: „ſein Herz iſt hart, wie
Stein.“. Carvoalho ſuchte indeß den Charak

ter des Thronfolgers auszuſtudiren. Jo—
hann V hatte kaum die Augen geſchloſſen, ſo
ward Carvalho durch Empfehlung der Koni
gin, zugleich mit dem Diego von Mendoza
Staatsſekretair. Carvoalho frohnte der
Schwache ſeines Herrns, ſeiner Neigung zum
Vergnugen, und Abneigung von den Geſchaf
ten. Er ſorgte dafur, daß es an immer neuen
Gegenſtanden der Zerſtreuung nicht fehlte, und

K 2 um
So erzahlt es der V. der Nachrichten von port.
Hofe c. Ganz ohne Mistrauen darf man ihm

wohl. nicht folgen, weil er ein Englander war,
und als Englander mit dem Miniſter Pombal

nicht zufrieden ſeyn konnte. Aber es erzahlen
dieſen Nmſtand auch andere.
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nm ſich der Regieyung allein zu bemachtigen,
ſturzte er ſeinen Collegen, den Diego de Men

doza*). Die Art und Weiſe, wie er dieſes er
reichte, ſoll folgende geweſen ſeyn. Die alte
ſte Prinzeßin des Konigs ſollte vermahlt wer

den. Der Jufant von Spanien Don Luis
war der vornehmſte unter den Anwerbern, da
er vor ſeiner Schweſter, der Kunigin von Por
tugall, und dem Staatsſekretar Mendoza un
terſtutt ward. Auf der Jagd nuzt Carvalho
einige Augenblicke, wo der Konig allein war,
ihm die ubeln Folgen fur das Reich vorzuſtellen,
wenn man es durch dieſe Vermuahlung der ſpa

niſchen Herrſchaft ſo nahe brachte. Er gab ihm
zugleich zu verſtehen, daß er ſelbſt alles von ei
nem Volke zu fürchten haben wurde, welches
ehedem das Aeuſſerſte gewagt habe, ſich von
vem ſpaniſchen Joche zu befreien, und ſeinen
Aeltervater auf den Thron zu ſezen. Die Fol
ge von dieſer Voritellung bey dem furchtſamen
Konige war, daß Mendoza ſogleich nach Afri

ta verwieſen ward, und Carvalho die Gewalt
allein in die Hande bekam. Und eben dieſem
Argwohne des Konigs, der in der Folge durch
Unglucksfalle ſo ſehr verſtarkt ward, dieſer Furcht,

Peters des II Schickſaal zu erleben, muß man

das

 Der Sohn ſeines erſten Wohlthaters.
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das uneingeſchrankte Zutrauen zum Theil zu
ſchreiben, welches er dem Carvalho bis an
ſein Ende ſchenkte. Betrachtet man aber die

Handlungen des Miniſters mit Aufmerkſam
keit, ſo wird man finden, daß es ihm eben ſo
wenig an allgemeinen Einſichten, als an Harte

und Grauſamkeit fehlte. Er kannte die Fehler
des Staats, wollte ihnen abhelfen nach Grund
ſazen, die an und vor ſich gut waren, wußte
aber nicht die ſicherſten Mittel zu wahlen. Da
ihn der hohe. Adel. verachtete, und er zur Ver
geltung dieſem alle Rache eines erbitterten Por

tugieſen fuhlen ließ: ſo war er bald genothiget,
in allen Einrichtungen auf ſeine Perſon, auf
ſeine Sicherheit und Erhaltung ſeiner Alleinge
walt Ruckſicht zu nehmen. Dieſer Urſache
wegen wollte er auch alle Zweige der Staats
verwaltung allein umfaſſen, und dazu war ſein
Geiſt nicht groß genug. Man vermuthet, daß

er ſo gar aus Mistrauen die Land- und See
macht gefliſſentlich vernachlaßiget habe. Der
Widerſtand und der Haß, den er uberall fand,

trieb ihn zu den gewaltſamſten Entſchlieſſungen,

wobey er ſeiner Rachſucht unzahlige Opfer
brachte. Die Beſtrafung der angeblichen Ko—
nigsmorder iſt ſo ſchrecklich, daß man ihn von
ganzer Seele verabſcheuen mußte, wenn man

mit
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mit Gewißheit behaupten konnte, er habe da
mals gegen ſeine Ueberzeugung gehandelt. Das

Gute, was ihm Portugall zu verdanken hat,
iſt die Vertreibung der Jeſuiten, die Herabſe
zung der pabſtlichen Gewalt, den hier und da
veranlaßten Unterſuchungsgeiſt in Sachen der
Kirche, und die Vermahlung der Kronerbin
mit einem portugieſiſchen Prinzen. Die Ein
richtungen;, welche er traf, Tharigkeit und Er
werbſamkeit zu erwecken, den Ackerbau in die
Hohe zu bringen, und dem Handel zum Vor-
theile des Landes eine andere Richtung zu geben,

waren zu gewaltſam und einſeitig, zum Theil
auch an ſich zu verderblich, als daß ſie hatten
von Dauer ſeyn konnen. Das iſt ſo das All
gemeine, was ſich von ſeinem Charakter ſagen
laßt. Nur die Nachwelt wird manche von ſei
nen Handlungen aus ihrem wahren Geſichts-
punkte beurtheilen, und uber ſeine Staatsver-
waltung ein beſtimmtes Urtheil fallen konnen.
Denn Staatsminiſter, welche wurklich regier
ten, lernt der Zeitgenoſſe weder im Glucke, noch
im Unglucke ganz kennen. Nun zu den Bege
benheiten ſelbſt.

Das erſte, was unter der neuen Regie
rung geſchah, war, um das Einverſtandniß
mit Spanien zu unterhalten, die Erneuerung

des
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des im Sterbejahre Johannes des V, verab
redeten Umtauſchungstractats in Amerika. Da

dieſer durch die Jeſuiten in Paraguay hintertrie
ben ward, ſo iſt hier der Ort, von dem ſo genannten
Jeſuitiſchen Reiche in Paraguay zu ſprechen.

Paraguay in der damals noch ſtatt ha
benden weitern Bedeutung denn 1776 wur
den viele Theile deſſelben zu dem neugeſtifteten
Unterkonigreiche la Plata geſchlagen be

griff. einen groſen ungemeßnen Srich Landes
in dem ſudlichen-Amerika, der ſich von Braſi
lien an bis hinter Chili und Peru, in das un
bekannte Amazonenland erſtieckte. Es gehor
ten damals ſieben groſe Provinzen darzu, Cha

co, Guayhra, Parana, das eigentliche Pa—
raguay, Uraguat, Plata, und die Capita

nia del Rey. Jn dem eigentlichen Para—
guay fließt ein Strom gleiches Namens, der
in dem Amazonenlande gegen 3z20 Grad und
g50 Minuten und unter 160 der Breite entſpringt,
ganz Paraguay durchſtront, ſeinen Namen

dann in Rio de la Plata verwandelt, und
ſich ben Buenos Ayres') in einer 32 teut

ſche Meilen breiten Mundung in das Sudmeer

er
N adii!

EEine der voriichmſten ſpaniſchen Stadte in Sud

anierika, die zooo Hauſer und 16000 Einwohner

enthalt. .
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ergießt. Jn dieſem groſen Lande lebten mehre;

re amerikaniſche Volkerſchaften hordenweiſe zer

ſtreut, und ohne politiſche Verbindung. Die
Guaraneſi waren die zahlreichſten, und die
Payaqueſi die wildeſten. Spanien konnte

das eigentliche Paraguay nicht in portugieſi
ſchen Handen ſehen, ohne fur Chili und die
Bergwerke von Potoſi beſorgt zu ſeyn.
Portugall auf der andern Seite fürchtete, die
Spanier mochten ſich ſeinen braſiliſchen Gold

bergwerken nahern. Auſſerdem mußten die
Bewohner, die nomadiſchilebten, erſt gewohnt
werden, an einem Orte ſich feſt niederzulaſſen,
das Feld zu bauen, und auf andere Art durch

Arbeit nuzlich zu werden. Zu dieſem Geſtchaf
te bothen ſich die Jeſuiten an. Der ſpaniſche
Hof erlaubte ihnen, Miſſionen hier zu errich
ten, und dieſe Halbwilden in eine geſittete bur
gerliche Verfaſſung zu bringen. Aber er for
derte zugleich, daß die Jeſuiten fur jeden mann
baren Amerikaner in ihren Miſſionen einen Pia
ſter*) Kopfgeld zahlen, und allen die ſpani

ſcht
 Sie wurden entdeckt 1545. Bis 1638 lieferten

ſie jahrlich etwa funf und eine halbe Million Reichs
thaler Ausbeute. Die Stadt, Potoſi hat. an
2 5000 Einwohner.

ei) Ein Thlr. 8 bis 10 gute Grofchen.
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ſche Sprache lehren ſollten. Die Jeſuiten lern
ten die Sprache der dortigen Volker, ſchmei—
chelten ſich durch Geſchenke, durch Furſorge

für ihre Kranken und andere Hulfsbedurftige,
durch den Schuz, den ſie ihnen gegen die be
nachbarten Spanier zu geben wußten, die zu—
weilen auf den Sklavenfang ausgiengen, nach

und nach ſo ein, daß ſie mehr als ooooo an
ein ſtates Leben und an Arbeitſamkeit in ihren
Miſſionen gewohnten. Jn dem groſen Stri
che zwiſchen den Fluſſen Uraguay und Paraguah

hatten ſie zi ſolcher Miſſionen oder befeſtigter
Ortſchaften. Hier waren ſie die einzigen Be
fehlshaber, Regenten und Prieſter zugleich.
Gie hatten es verſtanden, ſich eine Ehrfurcht
zu verſchaffen, die ihres gleichen nirgends hat

te. Den ganzen Tag arbeiteten ihre Unterge
vine, Manner, Weiber und Kinder auf dem Fel
de, oder in Manufakturen und Fabriken; ſie
lebten unter beſtandiger Aufſicht, beſaſſen nichts

Eigenes, ſondern Wohnung, Koſt und Klei
dung erhielten ſie von den Jeſuiten. Dieſe
verſchloſſen ſorgfaltig alen Spaniern und Por
tugieſen den Eingang in die Miſſionen, damit,
wie ſie vorgaben, die lautern einfaltigen Sitten

ihrer Zoglinge nicht verderbt wurden. Anſtatt
ihnen die ſpaniſche Sprache zu lehren, brachten

2 ſie
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ſie ihnen den ſtarkſten Haß gegen die Spanier
und Portugieſen bey, und bewafneten ſie mit

Feuergewehr, worzu der durch falſche Berichte

hintergangene ſpaniſche Hof ſelbſt Erlaubniß ge
geben hatte. Denn man hatte ihn überre—
det, es ſey dieſes nothwendig die neuen Chri

ſten gegen die altchriſtlichen Sklavenjager zu
ſchuzen.

Da Furcht und Beſtechung die dortigen
Biſchoffe und Gouverneurs zuruck hielten, dem

ſpaniſchen Hofe wahre Berichte einzuſchicken:
ſo gluckte es den Jeſuiten, Vortheile von ihren
Miſſionen zu ziehen, welche ſelbſt weltliche Fur

ſten nicht von ihren Unterthanen haben. Alſer
Muzen der Landereien, und was der unter genau

er Aufſicht ſtundlich angeſtrengte Fleiß von eini
gen hundert tauſend Handen erzeugte, fiel in die

Kaſſe des Ordens. Der Hanhel mit Para
guaykraut, das man in Sudamerika als Thet
gebraucht, und deſſen die Arbeiter in den Berge

werken von Peru, zur Verbeſſerung des Waſt
ſers gar nicht entbehren konnen; mit Apotheker

waaren, Getrayde, Baumwolle, Vieh, Le
der, und mancherlei gtoben, Manufactur- und
Fabrikwaaren, brachte jahrlich uber anderthalb
Millionen Piaſter ein.  Ganta Fe, los

Cor



155

Corrientes und Villa Ricca“ waren die
Ablager dieſer Waaren nach Peru und andere
Provinzen. Die Unterhaltung der Miſſionen
koſtete dem Orden hochſtens zoooo Pagſter.
Der Ueberſchuß von mehr als einer Million
ward zu geheimen Operationen in Rom und an
verſchiedenen Hofen angewendet. Der ſpani
ſche Hof hatte von den erzahlten Umſtanden
ſchon 1729 eine umſtandliche Nachricht erhal
ten. Aber die Jeſuiten hatten durch ihren An
hang und durch ihr Geld jenen Bericht, als
eine Wurkung des ſchwarzeſten Haſſes und der
Verlaumdung zu entkraften gewußt und 1743
ein ſehr vortheilhaftes Dekret von Philipp den

V erſchlichen. Der 1750 unterzeichnete und
1751 erneuerte Umtauſchungstrackat wurde nun

dieſe reichen Beſizungen der Jeſuiten durchſchnit
ten, und ihrem Handel ein Ende gemacht ha
ben. Der Odden ſuchte alſo die Vollziehung
des Tractats zu hintertreiben, anfangs durch
Cabalen, und wie er daruber die Beichtvater
ſtellen an den Hofen zu Madrid und Liſſabon
verlohr, durch Emporung der Guaranis. Als
von Seiten Spaniens der Marquis di Val.
derios, Gouverneur von Buenos Ahres und

von

Ale drey liegen in dem Gouvernement von Bue
nos Ayres.
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von Seiten Portugalls Gomez Freire d' An
drade, Gouverneur von Rio Janeiro“) 1752
in die Miſſionen einrucken, und den Umtau—
ſchungstractat vollziehen wollten, fanden ſie die

Guaranis in Waffen, welche frei heraus er
klarten, ſie wollten Niemanden, als ihren gu
ten Patribus unterthan ſeyn. Es kam mehr
mals zu kleinen Gefechten, bey welchen auch ei

nige Jeſuiten unter den Aufrührern gefangen
wurden. Die Guaranis drohten endlich, das
Land zu verlaſſen, und ſich auf die Geburge zu

J
begeben, wo aller Krieg gegen ſie fruchtlos wurde

geweſen ſeyn. Und dieſe Drohung wurkte viel
leicht mit, daß der Tauſch am Ende nicht voll
zogen ward. Fur den Jeſuiterorden aber
hatte dieſe Sache ſpater hin traurige Fol
gen.“). 1

J Jn
 Die erſte Gtadt von ganz Braſilien.

»e) G. die dritte Beilage zu dem Mewoire der
Konigs van Portugall an Clemens II 2t. den

Bericht des Gouverneurs von Potoſi, von 1729
 und andere Aufſaze in der Samimlung der

neueſten Schriften, welche die Jeſuiten in
Portugall betreffend rc. So lange die von den
Hofen bekannt gemachten Nachrichten als Akten-

J ſtucke muſien angeſehen werden, darft man an
dem Daſeyn dieſer Jeſuitiſchen Einrichtungen nicht
zweifein.

J

2

11
J

J
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 Jndeß ward Portugall durch einen von
jenen Unglucksfallen erfchuüttert, dargegen der

Menſch in ſeiner Klugheit kein Rettungsmittel
findet. Ein erſchreckliches Erdbeben warf 1755

den erſten November, am Tage aller Heiligen,
da die Jnquiſition ihre Opfer gewohnlich ver
brennen laßt, und wo alle Kirchen von Men
ſchen voll gepfropft ſind, in ſieben Minuten
zwey Drittel von Liſſabon uber den Haufen, und
begrub an 2000o0 Menſchen unter den Ruinen

ihrer Hauſer. Die Schiſſe in dem Hafen
ſcheiterten eins an dem andern; ein allgemeiner
Brand verbreitete ſich aus den ſturzenden Huu
ſern; und mitten in dieſer allgemeinen Zerſto—

rung wuthete die Unmenſchlichkeit der Menſchen

ſelbſt gegen einander. Eine Menge Matroſen,
Soldaten, Neger und Miſſethater, die zu tau
ſenden aus den geſprengten Gefangniſſen her
vor kamnien, breiteten ſich in der Stadt aus,
gruben unter dem Schutte nach, drangen in
vie noch unbeſchadigten Hauſer, raubten, ſchan
deten, mordeten, und begiengen die unmenſch

lichſten Schandthaten. Zu dieſer abſcheulichen
Unordnung kam nun noch die Furcht fur Hun
gersnoth und Peſt, da die Leichname zu tauſen
den unbegraben da lagen. Auch andere Stad

te, vorzuglich Braga, Setubal, Coimbra
und
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und Hubes, empfanden die Stoſſe des Erd
bebens.

Carvalho zeigte ſich hier von einer ruhm

wurdigen Seite. Er werlohr den Muth nicht
bey der allgemeinen Beſturzung. Acht Tage
lang uberall gegenwartig ſorgte er fur Lebensmit

tel, die zum Theil von Grosbritannien und
Spanien geſchenkt und zugefuhrt wurden; ließ

die todten Korper mit ungeloſchtem Kalk be—
decken ihre Verweſung zu beſchleunigen; ſtellte
durch die Truppen die Sicherheit her, und that

alles, was er konnte, die Verzweiflung des Vol
kes zu ſtillen, und ſie mit guten Hoffnungen zu
beleben. Der Konig belohnte ihn mit dem
ſtarkſten Zutrauen, ünd die uberbliebenen Ein
wohner von Liſſabon verehrten ihn, als den
Mann, der doch einige traurige Folgen des gro
ſen Unglücks abgewendet hatte. Fur ſeinen
Ruhm war izt der gunſtigſte Zeitpunkt da, von
dem Schauplaze abzutreten. Jzt wurde das
Volk ſein Andenken geſegnet haben; anſtatt
daß es ihn nach einigen Jahren  allgemein ver
abſcheute. Die Beſtrafung der angeblichen
Kodnigsmorder und die Folgen derſelben er
ſchutterten die ganze Nation, und ſezten ſie in
eine Betaubung, aus welcher ſie ſich nur erhol
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te, um die eiſerne Harte des ausgelaſſenſten
Despotismus zu fuhlen.

Wiir nennen hier eine Begebenheit, bey
welcher die Menſchheit ſchaudert, und von wel

cher noch nicht alles Dunkel hinweggenommen
iſt. Wir wollen erſt das ſimple Faktum erzah
len, und dann einige Bemerkungen hinzu thun,

ohue entſcheidend. zu urtheilen. Denn zu einem

entſcheidenden Urtheile iſt die Kenntniß mehrerer
Umſtande nothig, als bisher bekannt geworden.

Der Konig fuhrt; den zten September 1758 des
Abends gegen- eilf Uhr in einer ofnen Chaiſe
mit 2 Mauleſeln, von einem einzigen Poſtillion
und ſeinem Kammerdiener begleitet, incogni—
to nach ſeinen Pallaſt zu Belem, einen Flek
ken nicht weit von Liſſabon.“) Er iſt nicht
weit gefahren, ſo geſchehen zwey Schüuſſe mit
grobem Hagel in die Chaiſe*“), und der Konig

wird
5) Hr. von Jung erzahlt, der Kouig ſey gewohn

lich um drey oder vier Uhr des Nachts zu Bette
gegangen.. Gegen Mitternacht habe er ſich mit

dem Staatsſekretat verſchloſſen, uuter dem Vorz
wande von Geſchaften, eigentlich aber, um ſich
der eiferſuchtigen Aufmerkſamkeit der Konigin zu
entziehen. Der Staatsſekretar blieb in dem Ka—
binet verſchloſſen, und der Konig fuhr indeß zur
jungen Graſin von. Tavora.

Zwey Schuſſe werden in dem konigl. Manife—
S ſte angegeben. Jm Etat preſent Ge. wird un

 richs
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wird am rechten Arme von der Schulter bis an
den Ellbogen verwundet. Sechs Korner, ſagt
das konigliche Manifeſt, waren bis an die Bruſt
gekommen. Der Konig, der auf dem gewohn
lichen Wege nach den Pallaſt mehrere Meuchel

mörder vermuthet, befiehlt dem Poſtillion zu
ruck nach das Fort Jonqueira zwiſchen Belem
und Liſſabon, wo ſein Wundarzt wohnte, und
von da nach den Pallaſt zu fahren. Der Mi
niſter geboth dem Poſtillion und Kammerdie—

ner Stillſchweigen. Aber ſchon den andern
Morgen ſprach man auf der Borſe offentlich,
der Konig ware von den Tavoras geſchoſſen
worden, und die an. Holz und Lederwerk etwas

beſchadigte Chaiſe war zu Jonqueira zu ſehen.
Der Markis Tavora iſt einer: der erſten, der
dem Konige ſein Beyleid bezeuget. Er findet
den Staatsſekretar, den Carvalho ziemlich
tuhig am Bette ſizen, zieht ihn ans Fenſter,
und giebt ihm ſeine Verwunderung uber die
Gleichgultigkeit ſeines Betragens zu erkennen.

Der Miniſter erwiedert. „Sie kennen die Ei
fer

richtig von 40 Mugsketenſchuſſen geſprochen, ver:

muthlich das Wunder der Erhaltnng des Ko—
nigs zu vergroſſern. Eben daſelbſt heißt es, der
Kammerdiener habe den Konig unter ſich ver
ſteckt, und der Poſtillion ſey auf den Einfall ge—

rathen, ſeitwarts vom Wege ab zu lenken.
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ferſucht der Konigin; ſollen wir es bekannt wer
den laſſen, daß der Konig bey einer nachtlichen
Ausſchweifung zu Schaden gekommen? Beſſer,

wir ſagen, er habe ſich den Arm durch einen
Fall beſchadiget; mag er ſich inskunftige in Acht

nehmen.“*). Der Herjzog von Aveiro biethet
ſich an, an der Spize der Reuterei die Morder
aufzuſuchen. Carvoalho aber beruhigt ihn, in
dem er ihm erdichtete Geheimniſſe anvertraut

14Jndeß bleibt am Hofe alles ſtill; man macht
nicht die geringſte Bewegung, jenen ſonderba
ren Vorfall, genauer zu unterſuchen. Erſt ge
gen den December rücken einige Regimenter
nach Liſſabon, welche dem Vorgeben nach zur

Sauberung der Straſſen und Aufbauung der
Stadt ſollten gebraucht werden. So wenig
man dieſes Vorgeben glaubt, eben ſo wenig
ſcheint irgend Jemand von Anſehn daruber be

unruhiget zu ſeyn. Den izten December ge
gen Morgen, da eben verſchiedene von den nach

her als Hochverrather Hingerichteten, von ei
nem Balle, den die engliſche Factorey gab,
ſich nach Hauſe begaben, werden in Verhaft ge

nom

G. Hr. von Jung 2c.
ee) G. Etat preſent &c.

Staatengeſch. 1. Heſt. ĩ
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nommen r) Don Joſeph Maſcarenhas, Her
zog von Aveiro, der. mit der Familie von
Tavora, ſein Geſchlecht von den Konigen von
Leon herleitete, und die von dieſen Konigen,
ſeinen Ahnherren, den Mauren abgenommenen

tandereien am Fluſſe Tavora, mit volliger Ober
herrſchaft beſaß. 2) Franziſcus d' Aßiſe
Marquis von Tavora, nebſt ſeiner Ge
mahlin Donna Keonora, und beyden Soh
nen, Ludwig Bernard und Joſeph Maria.
3) Don Hieronymo de Ataide, Graf von
Atouguia, Schwiegerſohn des alten Markis
von Tavora. 4) Braz Joſeph Romeito,
Kapitain von der Cavallerie. 5) Anton Al—

varez Ferreira und Johann Miguel in
Dienſten des Herzogs von Aveiro, jener als
Kammerdiener, dieſer als Laquay. Die Je—
ſuiten Collegien werden mit Soldaten beſezt;

die Jeſuiten Malagrida, Matos, Alexan
der

Er ward einen Tag ſpater, alt die andern, auf
ſeinem Landhauſe Azeitam, zwey franzoſiſche Mei
len von Liſſabon, arretirt. Das Manifeſt ſaat,
er habe ſich gewehrt. Aber andere Nachrichten

fagen dieſes von einem ſeiner Bedienten.
»e) Er fuhr auf die Nachticht von der Verhaftneh-

muns ſeiner Sohne, freiwillig in den Pallaſt,
den Konig zu ſprechen, wo er ſo gileich arretirt

ward.
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der nebſt einigen Biſchoffen und vielen andern
Perſonen von hohem und niederm Stande ein
gezogen, und ſchon den 12ten Jenner 1759 wird
das Urtheil uber die angeblichen Konigsmorder
offentlich bekannt gemacht.

Jn dieſem Urtheile wird geſagt, der Je
ſuit Malagrida, der Herzog von Aveiro und
die Marquiſe von Tavora hatten eine Ver
ſchworung gegen das Leben des Konigs angezed
delt, und zwar unter der Leitung der Jeſuiten.

Dieſe aufgebracht uber die Entdeckung ihrer Re
bellion in Paraguay und Braſilien, uber die
bevorſtehende Reformation ihres Ordens, uber
den Verluſt ihres Handels der Beichtvaterſtel-
len und des alten Einfluſſes am Hofe hatten die
erſte Anlage zu der Verſchworung gemacht, durch

die von ihnen, vorzuglich dem Malagrida vere
mittelte Ausſohnung des Herzogs von Aveiro
mit ſeiner Todtfeindin, der Donna Leonora
von Tavora. Der Herzog, ein ſtolzer uber
muthiger Mann, habe dem Konige Haß und
Todt geſchworen, weil man ihn nicht, wie un
ter der vorigen Regierung, freie Hand in den
Reichsgeſchaften gelaſſen; weil der Konig ihm
nicht geſtattet, gewiſſe geiſtliche Beneficien erb—

lich mit ſeinen Familiengutern zu vereinigen,

und ſich endlich der Vermahlung ſeines Soh

12 nes,

ta

Mi 7 S
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J
nes, des Markis von Gouvbea mit der Erbin
der reichen Herzoge von Cadaval widerſezt

4
habe. Die Maraquiſe von Tavora habe ſich
durch den Hoffartsteufel durch Herrſch und

I Habſucht verleiten laſſen, eins der Haupter von
dieſem Complott zu werden, und ihren Mann,

ſn ihre Sohne und Schwiegerſohne zu verfuhren.
J

f

fur Meuchelmorder, welche die Schuſſe auf

J Die Verſchwornen hutten 40 Moedors, oder
ungefahr z50 Reichsthaler zuſammengeſchoſſen

des Konigs Kutſche gethan hatten, den Anto
mio Alvares Ferreira, ehemaligen Kammer
diener des Herzogs, und den Schwager deſſel

ben, den Joſeph Polycarpo*). Der Her
zog ſelbſt habe zuerſt nach den Kutſcher des Ko
nigs geſchoſſen, aber gefehlt. Er habe in der

Wuth den Karabiner auf die Erde geſtoſſen,
mit den Worten: „diene dem Teufel, denn
wenn ich dich gebrauchen will, ſo dienſt du

mir nicht.“ Der Verſchwornen endlich, wel
che ſich zum Angriff auf mehrern Poſten vertheilt
gehabt, waren eilke geweſen. Das Urtheil über

die
 Dieſe Dame hatte vormals vergeblich um die

Herzogswurde fur ihren Gemahl gebeten, und
maachte ſich ſeitdem bev jeder Gelegendeit uber
den Carvalho und die ganze Regierung luſtig.

»e) Dieſer war entwiſcht, und ward die Strafe“
an ſeinem Bildniſſe vollzogen.
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dieſe Verbrecher, welches auch den 13 Jenner
den Buchſtaben nach vollzogen ward, war die
ſes. Der Herzog und der alte Markis von Ta
vora ſollten von unten auf lebendig geradert;
der Graf von Atouguia die beyden Sohne des
alten Markis von Tavora, Romeiro, Joan
Miguel und Manoel Alvares geradert, aber
vorher erdroßelt; die alte Markiſe von Tavo
ra gekopft, und Ferreira lebendig, und mit
ihm alle Korper der Hingerichteten verbrannt
werden. Die Marquiſin litte den Todt mit ei
ner ungewohnlichen Standhaftigkeit; der Her
zog als ein Feiger. Die Herzogin von Abei—
ro, die Grafin von Atougquia, die junge Mar
quiſin von Tavora wurden in Kloſter, und

die Kinder der Hingerichteten an unbekannte

Oerter in Verwahrung gebracht. Das ganze
Trauerſpiel ward mit einem Te Deum lauda-

mus beſchloſſen, und der heilige Marcus in
der Kirche der Einſiedelei erhielt von dem Ko
nige einen maſiv goldnen Arm.

Nun erlaube uns der Leſer einige Anmer—

kungen uber dieſen ſchrecklichen Vorfall, wel
che zum Theil von andern ſchon gemacht  wor

den ſind. Erſcheinen nach denſelben die Hin
gerichteten nicht unſchuldig, ſo wird man jhr

Verbrechen wenigſtens doch fur zweifelhaft
hal—
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halten. Es iſt wahr, das im Namen des Ko
nigs publieirte Urtheil erklart ſie fur uberfuhr—
te Verbrecher, welche zum Theil ihr Verbrechen
bekannt hatten; es fuhrt manche kleine Umſtan
de und Aeuſſerungen der Schuldigen an, die
man beny dem erſten Anblicke leicht als Beweiſe

gelten laßt; es ſpricht von einer Vorherſagung
der Jeſuiten, namentlich des Malagrida, ſchon

im Julius, daß die Tage des Konigs kurz
ſeyn wurden; und endlich wurde man eine un

begreifliche Verderbniß des menſchlichen Her
zens voraus ſezen muſſen, wenn man anneh

men wollte, daß ſelbſt die Richter die Hinge
richteten in ihrem Herzen nicht fur ſchuldig er
kannt hatten. Aber dargegen bedenke man nun
folgende Umſtande. 1) Wenn der Konig in
den bekannt gemachten Schriften von der ab
ſichtlich intendirten Ermordung ſeiner Perſon
mit der vollen Ueberzeugung eines Richters
ſpricht, der die Aeten vor ſich liegen hat, ſo

laßt ſich dieſe Ueberzeugung zum Theil aus dem

bekannten furchtſamen Charakter deſſelben und

aus dem Mistrauen gegen den hohen Adel er
klaren, welches der Liebling von jeher in ihm
genahrt hatte. Schon bey Vermahlung der
Jnfantin ſtellte ihm Carvalho vor, wie weit
das Misvergnugen der Portugieſen gehen kon

ne,
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ne, die ſeinem Aeltervater Peter den II den
Thron, auf Koſten des rechtmaßigen Beſizers
gegeben hatten. Und auſſerdem wird der Ko
nig, der kein Freund von ernſten Geſchaften
war, die Sache nicht ſelbſt unterſucht haben.

Er verließ ſich auch hier auf ſeinem Miniſter.
Die Schuſſe hatte er bekommen; die Moglich

keit oder wohl gar Wahrſcheinlichkeit eines Jrr
thums in Anſehung der Perſon, die ſie bekom
men ſollte, wird man ihm nicht gezeigt haben.
Und wie hutte Er in ſeiner Lage darauf fallen
ſollen? 2) Der Zeſuit Malagrida ſagte eini—
ge Monathe vorher, daß die Tage des Konigs
kurz ſeyn wurden. Aber drohten nicht die Je
ſuiten auf ahnliche Art, dem romiſchen Konige

Joſeph, und noch in unſern Tagen, wie man
ſagt, dem Kurfurſten von Sachſen? und in
dieſen beyden Fallen war doch gewiß kein Ge
danke von Verſchworung, von Ermordung da!

3) Der Konig fuhr nicht in ſeinem Wagen,
und wie in dem Urtheile uber die Morder ge

ſagt wird, ineognito. Nach einigen Nach
richten war es der Wagen des Carvalho, und
der konigliche Wagen war leer, und ohne an
gegriffen ju werden, vor den Poſten, den ſich
die Verſchwornen gewahlt hatten, vorbey ge

fah—
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fahren“). Nach einer andern Erzihlung ſaß der
König zwar nicht in dem Wagen des Carval—

ho, aber in einem, der nicht fur ihn, ſon
dern zum Dienſte eines koniglichen Dieners be

ſtimmt war, und deſſen ſich die junge Marqui
ſin von Tavora oft ſoll bedient haben.
Sey es geweſen ein Wagen, welcher es wolle;
genug der Konig fuhr nicht in ſeinem Wagen.
4) Da von der Verſchworung noch weit Meh
rere ſollen Kenntniß gehabt haben, als die hin
gerichteten Verbrecher, und unter dieſen Leute

aus den niebern Standen, welche, einige hun
dert Thaler zu gewinnen, einen Koönigsmord

wagen; iſt es nicht ſonderbar, daß von dieſen
niedern Menſchen keiner das Geheimniß ent

deckt, um einen weit großern Gewinn, und oh
ne Gefahr, zu erhalten? iſt es nicht ugerklur
bar, daß die Verſchwornen binnen 14 Wochen
keinen zweyten Angrif wagen? Liſſabon, ſagt der

Hr. von Jung, war von Truppen entbloßt;

der

Etat préſent

Nachrichten von dem portug. Hofe. Eben
daſelbſt wird des Texeira nicht erivahnt, ſon
dern eines Dieners. Es ſcheint; zweifelbaft, ob
dieſes ein koniglicher, oder ſonſt ein herrſchaftli
cher Diener, (doch wohl nicht der jungen Mart
quiſe geweſen ſey.
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der Konig und Carvalho vorſichtiger, aber nicht
beſſer bewacht, als vorher; und ſollte es in ei—

nem Lande, wo man für 40 Moedors zwey
Boſewichter zu einen Konigsmord dingen kann,

den reichſten und vornehmſten Familien im Lan
de an Leuten fehlen, die verwegenſten Anſchla
ge auszufuhren? in dieſer einzigen Nacht ſchei

nen ſie all ihr Pulver verſchoſſen zu haben; ſie
bleiben in ihren Hauſern, laſſen die Regimen

ter ſich Liſſabon? nahern, ohne daruber beunru
higet zu werden, und laſſen ſich mit einer Gleich
müthigkeit gefangen nehmen, die jeden in Ver
wunderung geſezt hat. Jſt es nicht unbegreif—
lich, daß von allen Verſchwornen binnen 14
Wochen auch nicht ein Einziger auf die Flucht
denkt? kein Einziger die Bemerkung macht,
daß ein ſolcher Vorfall nicht ununterſucht blei
ben konne? nur Polycarpo fluchtet, aber erſt
in dem Augenblicke, da er ſeinen Herrn und
andere in Verhaft nehmen ſieht“). 5) Der

Her

Jn den Nachrichten von dem port. Hofe
beißt er: „die zwey Bedienten, welche auf den
Konig ſollten gelauret haben, waren auf dem
Damme, da die Officiere kamen, ſie zu arei—
fen. Polycarpio entwich in eine enge Gaſſe,
kehrte um die Ecke, und entkam gluchlich, und
man hat ſeitdem nicht das geringſte von ihm ge

hort.“

a t
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Herzog verband ſich aber mit den Jeſuiten, die
er vorher ſo herzlich haßte, und durch dieſe mit

ſeiner Todtfeindin, der Tavora. Gut! folgt
daraus die Verabredung eines Konigsmords?
konnte die Verbindung nicht eine Veranderung

im Miniſterio zum Zweck haben? 6) Der Pro
r

teß ward den Beklagten nicht von den gewohn

lichen Richtern gemacht. Jn Ruckſicht auf
den Stand der Gefangenen hatte die Sache;

n.

J nach der Portugieſiſchen Rechtsverfaſſung, dret
Gerichtshofen ſollen vorgelegt werden. Aber
das geſchah nicht, ſondern die vom Miniſter
gewahlten Richter wurden, ſo lange die Unter
ſuchung dauerte, zu Richtern der drey Gerichts
hofe ernannt. Auf dieſe Weiſe beobachtete man

zwar das Geſez dem Scheine nach; allein in
der That wurde aus drey Gerichtshoöfen nur ei
ner gemacht, indem in dreyen eben dieſelben
Perſonen zu einem Zwecke arbeiteten. Und die

Zeugen wurden alle beſonders von dem
Carvalho und einem Dezembargador“)

als

vbort.“ Dieſes Entkommen damals, da die
Truppen auf allen Etrafſen waren, und man
ſich der Uebrigen ſo gut verſichert hatte, hat viel
Sonderbares. Sollte vielleicht doch, nein?
die Vermuthung ware zu abſcheulich!
Em Mitglied von dem Rathe des Pallaſtes,
oder des hochſlen Reichsger chts in Portugall.

J
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als Schreiber abgehort. Dieſe fuhrten
ein Protocoll, um es einem andern Ge—
richtshofe vorzulegen, vor dem die Ver—
brecher ſollten verhort werden 7) Das
Urtheil ſpricht vom Geſtandniß einiger der Be
klagten. Aber dieſes Bekanntnniß war durch
die Folter erzwungen! Leute von ſo vorneh
men Stande, in welchem der Korper zur Weich
lichkeit verwohnt, mithin gegen jeden korperli—
chen Schmerz weit empfindlicher iſt, was ſoll
ten dieſe nicht ausſagen, wenn ſie uberdieß uber

zeugt ſeyn konnten, ihr Urtheil ſey vor dem
Verhore ſchon geſprochen? und der junge Mar
kis von Tavora nebſt dem Grafen von Atayh
de geſtanden auch auf der Folterbank nichts

ein. 8) Den tzten December wurden die
Schuldigen in Verhaft genommen, und ſchon
den 2oſten, wurden ſie des Konigsmords als
uberführt verurtheilt, denaturaliſirt, und fur
Vagabonden erklart Jn ſieben Tagen ein
ſolcher Proceß angefangen und geendet? 9)
Das Urtheil redet anfangs von uberfuhrenden

Beweiſen und Geſtandniſſen, und, ſo weit
ſchweifig es iſt, findet man doch dieſe nicht.

Wi

H S. Nachrichten vom portug. Hofe.
*n) S. Sammlung der neueſten Schriften

die Jeſuiten betreffend T. 1. SG. 11.

J
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Wider alle Erwartung ſtoßt man auf rechtliche

Praſumtionen, welche ſonſt nur zur Beſlati
gung einer ſchon bewieſenen Sache dienen

und bis zum Eckel ward der Saz wiederholt:
„wer einmal bos iſt, von dem laßt ſich an
nehmen, daß er in der namlichen Sache
immer bos handelt. 10) Die Jnquiſitions
akten ſind nie bekannt gemacht worden. Sind
aber Millionen von Unterthanen nicht ſchlechter
dings allein fur den Furſten da, der ſie beherrſcht,

ſondern iſt der Furſt fur die Millionen da: ſo
kann es Falle geben, wo es im ſtrengen Sinne

Schuldigkeit des Furſten iſt, ſeinen Unter
thanen Rechenſchaft von ſeinen Handlungen ab

zu

G. Urtheil g. 22. „es erhellet, daß weun auch
alle die uberflußigen Beweisthumer gefehlt hat
ten dennoch die rechtlichen Vermuthungen,
oder der Verdacht, welche die Haupter dieſer
Verſchworung verdammen, hinreichend ſeyn wurt
den, um Miſſethater darnach zu verdammen.
Denn da eine jede von dieſen rechtlichen Vermur
thungen fur ein vollkommenes ganz klares Be—
weisthum in den Rechten erkannt wird, das al—
ler andern Beweisthumer entubrigt ſeyn kann,
und den Beſchuldigten ſo graviren, daß er alle
gegentheilige Beweisthumer aufbringen muß,
die eben ſo ſtark, kraftig und ſchliebend ſind: ſo
ſind nicht nur eine, ſondern ſehr viele folcher
rechtlichen Vermuthungen vorhanden, welche die

Haupter der Verſchwornen e.
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zulegen. Und in welchem Falle kann dieſe
Schuldigkeit großer und dringender ſeyn, als
wenn der Furſt die vornehmſten Manner ſeines
Volkes hinrichten laßt? man ſagte ſo gar, daß,
als nach dem Tode des Konigs dieſe Acten ab
gefodert worden, der Miniſter erklart habe, ſie
waren auf koniglichen Befehl verbrannt worden.

11) Endlich hat die jezige Konigin nicht allein
die Gefangenen, die ihr Schickſal uberlebt ha
ben, auf freyen Fuß geſtellt, als den Markis
d' Alorno und den Grafen d' Obidos, ſon
dern ſo gar den jungen Grafen Tavora, ei
nen damals unmundigen Sohn des Hingerich-—
teten zum Marechal de Camp ernannt. Die
ganze angebliche Verſchworung gegen das Leben

des Konigs aber fur einen Jrrthum, oder fur
etwas noch Schlimmeres zu erklaren, das kon
nen vielleicht der jezigen Regierung gute politi
ſche Grunde noch nicht erlauben.

Auf wen konnten aber die Schluſſe gemeint

ſeyn, welche den Konig verwundeten? vielleicht

auf die junge Markiſin von Tavora, mit
welcher der König in verdachtiger Vertraulich
keit lebte, und welches die Familie der Tavora

für eine Beſchimpfung anſah. Merkwurdig iſt
der Umſtand, daß man die Kammerfrau dieſer
Dame in eben der Nacht vermiſſet hat, wo der

An
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Angriff geſchah, und ihren Korper mit abge
ſchnitnem Haupte wenige Tage darauf in einem

Miſihaufen fand. Vielleicht ſollte Texeira
des Konigs Kammerdiener aus der Welt ge

ſchaft werden. Man erzahlt, dieſer  Günſt
ling des Konigs, habe einige Zeit vorher dem
Herzoge von Aveiro im koniglichen Pallaſte
Grobheiten geſagt, und ihn unter andern
einen Hornertrager geſchunpft. Daßt Car—

valho nicht der Gegenſtand des Schuſſes ge
weſen, ſagt Hr. von Jung mit Gewißheit.
Aber den Grund von dieſer gewiſſen Behau—
ptung giebt er nicht an. So wenig nun dieſe
Frage entſcheidend beantwortet werden: kann,
wer eigentlich hat ermordet werden ſollen? eben

ſo unausgemacht bleibt es auch, ob Carvalho
von der Unſchuld der Hingerichteten uberzeugt
war, oder ob er von den Verbrechen derſelben
eine wurkliche, obwohl vielleicht irrige Ueber

zeugung gehabt habe? Der Portugieſe und
Spanier iſt zwar ein Ungeheuer, wenn' ihn
Rachſucht entflammt. Aber zur Ehre der
Menſchheit wollen wir uns eine ſo entſezliche
Vermuthung nicht eher erlauben, bis mehrere
Anjeigen davon bekannt ſehn werden! So viel

iſt ausgemacht, daß Carvalho, den der Koö
nig izt als den Retter ſeines Lebens und ſeiner

Kro
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Krone anſah, zum Grafen von Oehras und

Markis von Pombal erhob, und auf andre
Art belohnte, jene traurige Begebenheit nuzte,
ſich an dem Adel zu rachen, der ihn zugleich
furchtete und verachtete. Es gieng ſelten ein
Tag vorbey, an welchem nicht einige Vorneh

me in Verhaft genommen wurden, deren Ver
brechen und Schickſaal gleich unbekannt blieben.

Man zahlte bey dem Anfange der neuen Regie

rung, mit welcher Pombal fiel, unter 9640
Gefangenen z90 ausgemacht Unſchuldige, von

welchen ein Theil aus den elendeſten Gefang
niſſen in den äfrikaniſchen Kolonien hervor ka
men Selbſt die beyden naturlichen Bru—
der des Konigs wurden arretirt, weil ſie den
Stolz des Lieblings gekrankt hatten. Der
Herzog de la Faens, ein Prinz vom Geblu—

te verließ das Land, und hielt ſich unter dem
Namen Don Johann de Braganza lange in
England und Deutſchland auf. Furcht und
Mistrauen verſchloſſen alle Geſellſchaften, und

jede Freude ward von den Einwohnern ver
ſcheucht, von denen keiner wußte, welches Lei
den ſein Schickſal ihm vielleicht ſchon den nach
ſten Morgen bereitete. Pombal genoß indeß

das

P G. Leben des Pombal, uberſeit don Jage—
mann
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das Vergnugen, den Abel gedemuthiget, und

das ganze Reich zu ſeinen Fuſſen zu ſehen.
Selbſt die Konigin ward ihm geneigter, weil
er ihrer Meinung nach die Geliebte ihres Ge
mahls mit ihrem ganzen Anhange vernichtet

hatte. Und den Bruder des Konigs verband
er ſich durch die Vermahlung deſſelben mit der
Thronerbin. Dieſe Vermahlung ſicherte das

Reich vor die Regierung eines fremden Prin
zen, und ſie iſt es vermuthlich, der er ben ſeit
nem Falle ein leidliches Schickſal zu verdanken

hatte.

Unmittelbar auf jene traurige Begeben
heit erfolgte die Vertreibung der Jeſuiten,
deren Orden kurz darauf beynahe) ganz zer
trummert ward. Portugall, Frankreich und
Spanien vereinten ſich, den Stamm dieſes Or

dens abzuhauen. Aber noch ſproßt ein Zweig
von ihm in der Ruſſiſchen Monarchie, in Weiß
rußland. Theilnehmung an den Konigsmord,

ja noch mehr, Verfuhrung der Konigsmorder

zu der abſcheulichen That giebt der Konig als
die lezte Urſache ihrer Vertreibung an. Ueber
dieſen Punkt laßt ſich nicht urtheilen, ſo lange

iene Zweifel gegen die Wurklichkeit der Ver

ſchwo

Denn noch Jebt er in einem Theile der ruſſiſchen
Monarchie.
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ſchworung noch nicht aufgeloſt ſind, welche wir
oben augefuhrt haben. Eine ganz andere Fras
ge iſt es,- ob  der Orden den Streich, der ihn

zu Boden, warf, durch andere Verbrechen ver
diente, und ob ſoine Berbannung dem Staate
nutzlich und nothwendig war Man kann im
mer annehmen, daß. der Minifter, indem er

den Orden verbannte, auch fur ſeine perſonliche

Sicherheit genrbeitet hat. Aber zugleich war
doeh. dieſe  Verbunnung Wohlthat fur den
Staat.: en Orden hatten ſeine Reichthumer
nnd herrſehſuchtigen Abſichten ſchon langſtſo ver

berbtz: daß die Pubſte Jnnocenz AII, Cle
mens X, Jnnotenz III, Benedikt XIII
und Benedikt XIV eine ganzliche Reformation
deſſelben fur nothwendig hielten, und heftige
Bullen gegen ihn ergehen lieſſen. Man gab
ihnen Schuld r) Ungehorſam gegen die pabſtli

chen Vervidnungen, ſelbſt in Religions- und
GlaubeusSachen. So erlaubten ſie z. B. in
ihren Miffionen, um ſich bey den Nichtchriſten

beliebt zu machen, den Neubekehrten viele aber

glaubifche Gebrauche, wodurch ein ſonderbarer
Miſchmaſch von heydniſcher und chriſtlicher Re—

ligion erzeugt ward. Zugleich machten ſie ſich
kein Bedenken, die von Rom aus abgeſchickten
Viſitatoren, ſo gar mit Gewalt in ihrem guten

EStaatengeſch. 1. Heft. M Ge—

c

ueaedl
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Geſchafte zuhemmen. 2) Eine großre Vermeh

rung des Ordens, als ihnen erlaubt war. Man
zahlte bey der Aufhebung des Orden 22781 Je

ſuiten, unter welchen ſich tioro Prieſter befan
den. 9) Sietrieben den ausgebreiteſten Han
del, der in den canoniſchen Rechten“)jedem Geiſt

r lichen ſchlechterdings verbothen. Sie hatten ih
re eignen Banken zu Venedig, Rom, Liſſabon ec.

J

n Sie verſtanden bey dieſem Handel die Furſten
11 um die Zolle zu betrugen, und da ſie ſo wohl
11 feiler verkaufen konnten, verurſachten ſie den

t5 unjeſuitiſchen Handelsleuten unbeſchreiblichen
I

ĩ Schaden. 4) Als Beichtvater in reichen Fa
J milien beredeten ſie Unwiſſende und Andachtige,

zum Nachtheil ihrer Verwandten, dem Orden

J
ihr Vermogen zuzuwenden. Sie waren die
liſtigſten und glucklichſten Erbſchleicher. 5) Sie
lehrten in Schriften, in Beichtſtuhlen und
Schulen den Konigsmord, wenn der Konig

ein Tyrann war. 6) Sie miſchten ſich allzu
ſehr in weltliche Handel, in die Regierung der
Staaten, wo dann dem. beſondern Jntereſſe ih
res Ordens alles andere nachgeſezt ward. 7) Sie

J

uns5

3) Das kanoniſche oder kirchliche Recht ſchreibt ſich

her von den Pabſten und Concilien. Die Pro—
teſtanten befolgten die Vorſchriften defſelben noch

in manchen Punkten.

uedl

J J J
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unterſtutzten überall, ſobald ihr Vortheil dar
ben nicht litte, die angemaßte Gewalt des Pab

ſtes und der Kleriſey, zum Nachtheil der Rech
te der weltlichen Regenten. 8) Sie hatten in
Paraguay und Braſilien Rebellionen angeſtif

tet, welche allein dem Portugieſiſchen Hofe ei
nen Aufwand von 26 Millionen Cruſaden
verurſacht hatten.9) Sie hatten in ihren Miſ
ſioen, gegen pabſtliche und konigliche Verord
nungen, den Amerikanern ihre Freyheit geraubt,
und dieſe Menſchen als Sklaven allein für den
Nutzen des Ordens arbeiten laſſen. Alle dieſe
Vergehungen ſind aktenmaßig erwieſen. Und
eben ſo unwiderſprechlich iſt, daß Jeſuiten von

jeher und in allen Landen geſchworne Feinde der
Volksaufklarung, erklarte Beſchutzerder Dumm

heit und des Aberglanbens geweſen ſind. Jn
unſerm teutſchen Vaterland giebt Bayhern al

lein davon einen Beweis, gegen den ſich weiter

nichts ſagen laßt.
Der portugieſiſche Hof forderte ſchon 1757

eine Reformation des Ordens. Der Pabſt

Benedikt XIV bevollmachtigte darzu den Pa
triarchen von Liſſabon, der ſogleich den Jeſui
ten die Kanzel und den Beichtſtuhl verſchloß.

M 2 BeDieſe Summe glebt der Konig in ſeinem Me

moire an den Pabſt an.
2
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Benedikt xV ſtarb.  Clemens XII war.

dem Orden gunſtiger. Die Jeſuiten wurden
der Theilnehmung an den Konigsmord anger
klagt. Der Pabſt wollte die Unterſuchung und
das ganze Reformationsgeſchafte einer Congre

gation von Kardinalen in die Hande ſpielen,
unter welchen die Jeſuiten: angeſehene Freünde

hatten. Und ſelbſt der pabſtliche Staatsſekre

tar, der Kuthinal Torreggilinihandelte of
fentlich als ihr Beſchutzer. Da fand der por

eugieſtſche Hof fur gut, den langſamen Unter
handlungen ine andere Wendbung zu geben,

verbannte den zten September 1799 alle Jeſui
ten aus feinen Staaten, und ſthickte i854 Sruck

dem hetligen: Varer in ſein Haus, in den Kir
chenſtet.e“ Der Bruch zwiſchen den Hofen von
Uſſabon und Rom war nun Unvermeidlich, und

ber Vorfall mit dem pabſichen Runtius Accia

juoli beſchleunigte ihn nur. 4
Dieſer Nuntius ſtand am Hofe in Auſe

hen, ſo lange er das Verfahren gegen die Je
ſuiten billigte, das heißt, ſo lange der Kardi
nal Archinto pabſtlicher Miniſter war. Da
dieſem aber Torreggiani, ein groſer Patron
der Jeſuiten folgte, anderte auch Acciajuoli
den Ton, nannte in ſeinen Berichten nach
Rom das Vefrahren gegen die Jeſuiten unge

recht,
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recht, die Klagen gegen ſie unerwieſen, und
ſorach von einer ſtarken Parthey, welche der
Orden im Reiche und am Hofe habe. Der
Konig, der weder mit ihm, noch Torreggia—

ni weiter was zu thun haben wollte, verlangte

ſeine Zuruckberufung, die aber nicht erfolgte.
Am öſten Junius 1760 giebt der Staatsſekre
tar da Cunha den fremden Geſandten von der

in der Stille vollzogenen Vermahlung des Don
Pedro mit der Prinzeſſin von Braſilien Nacht
richt. Acciajudoli ver keinBillet erhalt, lßt am

Js8. gten Jnniuje/ da die Pallaſie aller frem
den Miniſter erleuchtet waren, die Thuren und

Fenſter ſeiner Wohnung zumachen; man ſieht

kein Licht in ſeinem Pallaſte, man hort keinen
raut; alles hat das Anſehn einer tiefen Trauer.

Den zzten Junius fruhum 7 Uhr erhalt er ei
nen koniglichen Befehl, ſogleich das Land zu
verlaſſen, und hundert Dragoner begleiteten
ihn an die ſpaniſche Granze. Dieſe Bedeckung,

ſagte der Hof, war nothwendig, weil der er
bitterte Pobel drohte, ſich an ſeiner Perſon zu
vergreifen“). Der Konig nannte ihn in dem
Berichte an den Pabſt, einen Vertrauten ſei—
ner und des Reichs Feinde, der Jeſuiten.

Und
Andere Privat Nachrichten wiſſen von dieſer

Ecrbitteruug des Popels nichts.

22

S2
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Und in einem Schreiben von Liſſabon, das un
ter den Augen des Hofes herauskam, wird er
beſchuldiget, eine Verſchworung angejzeddelt,

und ſelbſt nahe Verwandten des koniglichen
Hauſes darein verwickelt zu haben.“)

Der Pabſt, der ſich in der Perſon ſeines
Nuntius beſchimpft glaubte; brauchte nun auch

weiter keine Maßigung, und ſchoß den Bann
ſirahl. Aber die Zeiten waren vorbey, wo ei
ne Bannbulle ein ganzes Volk gegen ſeinen Fur

ſten emporen konnte. Der Miniſter hob
den Gerichtshof der Nuntiatur auf; verboth
bey Strafe des Hochverraths die pabſtlichen

Bullen zu reſpectiren; und der Pater Perei
Ta, aus dem Orden St. Philippe, der portu

gieſiſche Febronius, der ſchon von der
Macht derBiſchofe in Diſpenſationsſachen, uind

von den Rechten der Meitopoliten liber
A

die Biſchofe geſchrieben hatte, griff 1765 in
einer offentlichen Disputation die Unfehlbar

Avi.
keit

1) S. Sammlung der neueſten Schriften
B 4.vr) Unter dieſem Namen iſt der Hr. von Hont
heim in Teutſchland bekannt, der gegen die an—
gemaßte Herrſchaft der Pabſte geſchrieben hat.in ann) Metropolit heißt der oberſte Geiſtuche in einem

Lande, dem die ubrige Kleriſey, als ihrem Obern,

in Kirchenſachen unterworfen iſt.
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keit des Pabſtes an.“) Die Erbitterung
zwiſchen Rom und Liſſabon ging ſo weit, daß
ſich eine ganzliche Losreiſſung der portugieſiſchen

Kirche von Rom befurchten ließ, hatte nicht

endlich Clemens XIV nachgegeben, und 1773,
den arſten Julius die Aufhebung des Jeſuiter

Ordens bewilliget.
Wahrend dieſen Handeln mit Rom ward

1762 den Portugieſen von Spanien und Frank

reich Krieg angekundiget, zu einer Zeit, wo der

Kriegsſtaat in der elendeſten Verfaſſung war.
Frankreich und Großbrittannien waren 1754
wegen ſtreitiger Grenzen in Nordamerika in ei

nen blutigen Krieg gerathen. Spanien nahm
daran Theil, als die franzoſiſche Seemacht ſchon

ruinirt war. Beyde Machte, um Grosbrit
tanniens Seemacht zu theilen, als welches eine

Flotte in dieſen Gewaſſern halten mußte, Por
tugall mochte ſich erklaren, wie es wollte, ver

langten in einem den Gten Merz 1762 uber
reichten Memoriale, daß Portugall der Neu
tralitat entſagen ſollte. Als Bewegungsgrun
de nannte man Grosbrittanniens Tyrannei uber
alle Seemachte; die der Krone Portugall zu

ge

9 S. le Bret Magazin zum Gehrauch der
Diaatt a und Kirchengeſchichte.
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gefugte Beleidigung, da det engliſche Admirai
Boſcawen, das franzoſiſchr Geſchwader des
de la Clue in einem portugieſiſchen Hafen an
gegriffen habe; und endlich die Bande der
BlutsVerwandtſchaftzwiſchen den Conigenvon

Spanien und Portugall. »Der Konig erklarte
darauf: ſeine Verbindungen nritEngland waren

von der Art, daß?uernach dern Natur und
Volkerrechte fir unſthuldig und uubeleidigend

fur den Dritten mußten betrachtet werden. Er
ſey feſt entſchlaſſen, die Neutralitat ſeiner Kro

ne zu behaupten, und ſollte er auch auf das
Aeuſſerſte ſich getrieben ſehen, ſt wolle er lieber

den letzten Zirgel ſeines Palluſts ſallen, und
ſeinenterthanen den letzten Tespfen ihres Bluts
vergieſſen ſehan, als die Ehre ſeiner Kuone durch

Treuloſigkeit aufopfern. Auf:dieſe den a7 ſten

April gegebene Entſchließung, erklarten Spa
nien und Frankreich den Krieg.

Die portugieſiſche Armee, ob ſie wohl uber

16ooo Mann ſtark war:), konnte das Land
nicht ſchuzen. Die Soldaten waren nicht erer
eirt, und die Officiere taugten nichts. Ein
General, Don Rodrigues de Roronha de la
Caſa da Braganza, verließ ſeinen Poſten mit
40oo Mann, auf die Annaherung einer ſpani

ſchenGS. ohr. von Jung Nachrichtenc.
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ſchen Patroulle. Keine Veſtung war im Ver-
theidigungsſtande, und die ganze Seemacht
waren 6 Linienſchiffe und einige Fregatten.
Die Spanier rückten mit einem Heere in die
Provinz Tra los Montes, und bedrohten

die zweyte Stadt des Konigreichs Oporto;
ein zweytes Korps drang ein in die Provinz
Beira, und nahm die Veſtung Almeida weg;
ein drittes Korps verſammelte ſich an den Gran

zen von Eſtremadura, in der Ahſicht, in die
Landſtabt Alentejo einzufallen. Hatte ſich
dieſes mit den beyden andern vereinigen konnen,

ſwürde ihnen der Weg nach Uiſſabon nicht

J
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loſen Staats angenommen hatte. Der regie
rende Graf von Schaumburg Lippe, Fried

rich Wilhelm Ernſt, den Hr. von Jung
nach dem Konige von Preußen den groſten
Mann in Europa nennt, warb von England
zum Feldmarſchall vorgeſchlagen, und von dem

Konige von Portugall mit Bereitwilligkeit an
genommen, weil dieſer Herr gat. keine Vetbin
dungen im Lande hatte, und alſo dem Miniſter

nicht gefahrlich werden konnte. Man both
ihm einen Gehalt von 200oo Cruſaden, den
er ausſchlug: man gab ihm die unumſchrank

teſte Gewalt, die je ein Feldoherr gehabt hat.
Aber Mangel an Lebensmitteln und Kriegsbe
durfniſſen lieſſen ihn auf der andern Seite nicht

viel thun. Die Truppen marſchirten hin und
her, und ruckten vorwarts, um wieder zuruck zu
gehen; die Spanier eroberten die Veſtung Al-
meida durch Kapitulation) und General

Bur
Jm Etaot prélent wird geſagt, der portugieſiſche
Comniandant habe ſich nach Verluſt eines Stall-

nechts, eines Arbeiters und 4Pferde, mit 96
JKanonen und einer Beſatzung von 3600 Por

tugieſen ergeben. Aber Hr. von Jung hat ihm
ſo viele Fehler gezeigt, daß man ſeinen Berich.
ten nicht mehr dauben kann. So hat z. B.
vord Tirawly nie ein Kommando bey den eugt
uſchen Truppen in dieſem, Kriege gehabt, ſon

dern
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mu

nonen, die man, ihn zu braviren, h gpfl 3 ij
hatte. Der Krieg war mit einem Feldzuge und

J

ohne Schlacht geendet. Schon den zten No
vember waren die Friedenspraliminarien zu
Feontaineblau von den Herzogen von Ped mnnn

ford, Praslin und Grimaldi unterzeichnet,
Je

nach welchen die Portugieſen alle verlohrne Ort J

ſchaften zuruck bekamen. Pombal hatte an
 dieſer Friedensunterhandlurig keinen Theil.Der Engliſche chof ſchrieb die Bedingungen t

ur

vor, unb Pombal erhielt davon eher keine Kennt
mun

niß als nach geſchehener Unterzeichnung. Der

ungenannte engliſche Verfaſſer der Nachrichten

l

II

U

u

II—

von dem portugieſiſchen Hofe hat bey Erwah
nung dieſes tragikomiſchen Krieges, dieſe merk In

J

Nationden Krieg einem Kunſtſtuck deserſten Mi L
wurdige Stelle ſchrieb nicht die ganjze brittiſche J—
wüſters des Pombal) zu, der in Verbindung mtt E—
demgFeinde es dahin zu bringen ſuchte, daß ihre lu
Macht in keinen andern Gegenden (in Ameri —E

X

J

ka) konnte gebraucht werden? So viel iſt ge

E
wiß, daß viele große Perſonen, welche in ſol—

then Angelegenheiten weiter, als das gemeine
mrnal

9 J Volkdern CLoudhon, und dieſer iſt weder von Towns?

Burgodne ſezte mit ſeinem Regiment leichter
J

Pferde durch den Tejo, und vernagelte 6 Ka

in e ant Mas



k ſehen mußten, kein Geheimniß daraus
chten, dieſes für ihre Meinung auszugeben.“

Gegen dieſe Behauptung ſiveitet der Ernſt, mit
welchem die Spanier:in. Amerika den Krieg

fuhrten, wo ſie den Portugieſen SGan Sa
gramento, Rio Grande und die Jnſel Gan
briel“) wegnahmen. Wahrſcheinlicher konn

te man annehmen, aß nach den angefangenen
Feindſeligkeiten die Konigin von Portugall durch

ihre Mutter, die verwitwete Konigin venSpat
nien, die ſpaniſchen Kriegsunternehmungen gen

hemmt habe. Der Graf von Lippe blieb noch
einige Jahre im Lande, erbaute die Veſtung la

Lippe in Alentejo, und ſuchte die Armer auf

186
J

Vol
ma

ô ô

einen beſſern Fuß zu ſezen.

Nonmbal regierte indeß unumſchrankt fort,24
u

und bevolkerte in Eins ?weg  dir Gefangniſſe.

Die Zeit, welche ihm die Aufmerkſamkeit auf
ſeine Selbſterhaltung, auf die Entfernung Je

ler verdachtigen Perſonen von dem Könige, unb
auf die beſtandige Unterhaltung deſſelben, übrig

ließ, wendete er an zu einer Menge neuer Ein
richtungen, welche dem Handel und der einheii
miſchen Erwerbſamkeit neues Leben geben
ſollten.

DaJn Brafilien.

,n r
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2Dadie Portugieſen drey Viertel von dem
Getrande, was ſie jahrlich brauchen, von Frem—

den kaufen, ſo wollte der Miniſter den Acker

bau in die Höhe bringen, und zugleich dem aus
ſchlieſſenden Handel der Englander Grenzen ſe

zen, damit die Portugieſen bey erweiterter Con
currenz oder Mithewerbung anderer handelnden

Nationen, ihre. Nothwendigkeiten zu wohlfei
kern Preißen einkaufen, und ihren Ueberfluß
iheuter verkaufen Lonnten. Aber die Mittel,
welche der Minifter brauchte, waren zu gewalt
fan; und verletzten die Nechte. des Prwatei
genthumnis, welthe ven Rechts wegen jeder Regie

eüng heilig ſemitnuſſen. Die Monopolien aber

bewleſen durch den Erfolg, daß durch ſie der
abgezielte Zweek. verfehlt ward. Auch beſchul—

digge man: den Miuiſter, er habe bey dieſen
Eiurichtnugen mehr auf ſeinen Vortheil, als
auf den des Landes geſehen. Monopolien
uberhaupt, da einr Geſellſchaft das Recht er
halt, einen gewiſſen Handel allein zu treiben, und
jeden andern davbon auszuſchlieſſen, halt man

auf den Fall furgut, wenn ein Handel erſt ein
gerichtet werden ſoll, der groſe Auslagen erfor

dert, und wo der fehlſchlagende Erfolg einen
Mann ohne Rettung ruiniren wurde. Jur

nachtheilig ſieht man ſie an, wenn ſie einen

ſchon
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ſchon eingerichteten Handel beteeffen, der bey

voller Handlungsfreyheit ſich noch erweitern
wurde. Die Monopolien, welche Pombal ein

führte, gehoren offenbar zur lezten Klaſſe. Eins
davon betraf den Handel mit den portugieſiſchen

Weinen, welche in England vorzuglich geſucht

werden. Jn dem Traetat von a7o hatten ſich
die Englander verbindlich gemacht, alle portu
gieſiſche Weine gegen ihre Manufaeturwaaren

anzunehmen. Dieß hatte die Folge gehabt,
daß uberall Kornfelder in Weinberge verwan
delt worden, wovon die Englander freylich wohl
einige unter deni Namen portugieſiſcher Eigen-
thumer beſtzen mochten. Der. Miniſter gab ei

ner Geſellſchaft den Alleinhandel mit allen Weia
nen von Alto Duero, und in dem Bezirke
von drey Meilen um Oporto herum. Die
Mitglieder dieſer Geſellſchaft wurden nicht nuv

die alleinigen Einkaufer und Verkaufer der,
Welne und des Brenteweins, ſondern nuch
die OberAufſeher uber dije engliſchen Wein
handler. Sie erhielten das Recht, ihre Wei
ne, ſo oft es ihnen gefallig war, zu koſten, zu
ſchatzen und den Werth auf die Faſſer zu zeich

nen. Auch hatten ſie das Vorrecht, Boote
und Wagen, welche in dieſer Landſchaft ſehr

ſelten ſind, zu ihrem Dienſte zu zvingen. Da

durch
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durch ward nun wohl fur die Englander der
Wein vertheuert; aberdie Eigenthumer der
Berge gewannen nichts. Sie verlohren viel—
mehr, weil ſie ihre Weine an Niemand, als
an die Monopoliſten verkaufen durften. Der
Miniſter aber ſoll dafur eine jahrliche Einnah
me von 40ooo Thlr. gezogen haben. Auch
bußten bey dieſer Neuerung die Bootsleute, Kar

ner, Bottiger und andere Handwerker ein, wel—
che von den Fremden hohern Lohn und baare

Zahlung bekamen.  Von dieſen Leuten rotte
ten ſich viele zuſammen, und warfen dem Vor
ſteher der Monopoliſten die Fenſter ein. Der

Wiiniſter ſtrafte dieſen Unfug als eine Empo
rung gegen den Konig, ließ 23 hinrichten, un
ter welchen der Burgermeiſter von Oporto war;

einige funfzig wurden geſtaupet, und auch die,
welche Pardon erhielten, mußten ſich um den
Galgen herum fuhren laſſen.

Der abſcheulichſte Misbrauch der despo
tiſchen V Gewalt war ein Befehl, der die Ei
genthumer vieler Weingarten in Eſtremadura

zwang ihre Reben auszurotten, und den Bo

den

n) Despot iſt ein Regent, der ſich an kein Geſez
bvindet, und vorzuglich in Juſtiz  Sachen aicht

nach dem daſependen Geſetz, ſondern nach ZWill

/kuhr ſpricht.

1

J J
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den zu Kornland einzurichten. Die Abſicht des
Mmiſters hatte auch noch zehnmal ſo gut ſeyn

mogen nichts konnte ihn und die Regierung
berechtigen, dem Burger zu befehlen, was er

auf ſeinen Grund und Boden erzeugen ſolle.
Dieſes iſt der unverzeihlichſte Eingriff in das
Eigenthumsrecht jedes Biugers, welcher Muth

loſigkeit und Unthatigkeit nothwendig verbrei
ten muß. Und wenn auch alles Land, wo izt
die Reben mußten ausgerottet werden, zum ein
traglichen Kornbau tuchtig war, ſo konme:doch
der Weinbau noch eintraglicher ſeyn. Dieſes

behaupteten die Eigenthumer, und ſo zog: auch
dus Ganze von dem Ruin einzelner Burger kei

nen Vortheil. Manmechuete, daß die ausge
potteten Weingarten juhrlich gegen 40000. Fu

der Wein gegeben hatten.
So wie der groſte Theil des Weinhan

dels den Monopoliſten in die Hande fiel, ſo

ſollte es auch mit den Handel nach Braſilien
geſchehen. Der Konig ward uberredet, daß

v) Dieſe war, den Preiſi der Weine fur die Frem
den. zu erhohen. Die Vermehrung des Korn
baues nahm man zum Vorwande. Eine Suage
nannte den Geiz des Miniſters als die wahre
Urſache, der groſe Weingarten zu Oeyras
hatie.

ſei
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ſeine und des Landes Vortheil gewinnen wur
de, wenn dieſen Handel, an welchen bisher

alle Portugieſen Antheil nehmen konnten

nur wenige Perſonen trieben. Denn Braſi
lien wurde ſeine Nothwendigkeiten wohlfeilerein

tauſchen, indem die braſiliſchen Producte von
den Fremden hoher mußten angenommen wer—

den. Der Anfang ward mit dem Handel nach
Groß Para gemacht, weil dieſe Landſchaft
in Braſilien die argibiegſte war an Caeao, Baum

wolle, und Apothekerwaaren, die in den. Wal
dern nur brauchten geſammlet zu werden. Das
Handlungsgericht that dagegen eine ehrerbielige

Veorſtellung, welche der Minjſter damit beani
wortete, daß er alle Mitglieder. deſſelben als

Aufruhrer in die Gefangniſſe werfen ließ. Bald
ward auch der Handel nach Fernambue zum

Monopol. gemafrht, und zurlezt durfte auch in

die ubrigen, frey gebliebenen Hafen Niemand
ſchiffen, der. nicht einen beſondern Freybrief vor

zeigen konnte. Die Folge war, daß, da ſonſt
ziahrlich 20 bis 23 Schiffe nach Nio Janerio,
zo nach Bahia, ieben ſo viele nach Fernam

bucr7 biss nach Paraiba ſegelten; nun kaum

die
3) Aber auch die Englander unter portugiefiſchen

Natmen großen Antheil wirklich nahmen.
Btaatengeſch. 1. Heft. N.
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die Halfte dahin gingen, daß die Einkünfte
des Konigs vermindert wurden, und die Hab

ſucht der Monopoliſten die verzweiflenden Ko
loniſten endlich zur Empoörung zwang.

Zu gleicher Zeit ward der Handel nach

Oſtindien nicht nur nicht befordert, ſondern
abſichtlich gehindert. Unter der vorigen Re

gierung hatte ein naturaliſirter Teutſche, Feli
ciano Velho Olbemberg auf 0 Jahre einen

koniglichen Freiheitsbrief und die Vollmacht
erhalten, unter dem Schuze der Krone, in
Oſtindien Niederlagen anzurichten, und von
Portugall aus einen Handel dahin zu fuhren.

Oldemberg ohne weitere Unterſtuzung von der

Krone, brachte Kapitalien auf, fuhrte ſeinen
Plan aus, und ob er gleich důrch bas Erdbe

ben jzu Liſſabon einen groſen Theil von den eben

aus Jndien angelangten Gutern verlohr, ſo
ließ er ſich doch dadurch nicht niederſchlagen.
Er fand uberall Kredit, und verſchiedene be
frachtete Schiffe lagen in dem Hafen vonLiſſa

bon ſegelfertig, als der Miniſter das Abſegeln der

Exdiffe verboth, den Freiheitsbrief vernichtete,
wodurchOldembergruinirt ward und der Staat
die ſchone Ausſicht in die Vergroſſerung ſeines

darnieder liegenden Oſtindiſchen Handels vor ijt
verlohr. Vielleicht emporte es die Empfind

lich
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nnne Unterſiuzung mehr Kredit fand, als ſeine
j inprivilegirten Monopoliſten, die kaum in eini
i hunnwritgen Jahren den nothigen Fond aufbringen konn
ln

ten.
Aus der Menge von andern Verordnungen

ſieht man, daß der Miniſter an eine ganzliche Re— ſ

forme arbeitete, Und hatte er mehr Liebe, mehr i uuun

dat romiſche Recht, welches den unredlichen un

Zutrauen  bey der. Nation gehabt, ſo hatte ein urniſ
undauerhafter Grund zu vitlem Guten fur die nn

Zulunft konnenagelegt werden. Er verbannnte

leichtert, aus den Gerichtshofen. Er ſezte ein l
Adrokaten die Verlangerung der Proefſſe er nnni«

J

U

II

IIII
Tus

J

i j l J

Iſ

Tribunal uber das Bucherweſen nieder, wel— ſun
ches alle Bucher aus dem Reiche entfernen ſoll
te, durch welche vxerdorbene. Moral, Aberglau un

he und Nummheit verbreitet wurden. Er hob J

den verdawmnten Unterſchied  zwiſchen den alten
r

und neuen Chriſten-auf, welcher die leztern, Ai
als Abkonmlinge getaufter Juden und Mauren —uina,

Evon allen Chrenſtellen und Aemtern in der Kir
mnche. und. in dem Staate ausſchloß. Er ſchrank

Lt:ke die Vermachtniſſe an die Kirchen und Kloſter
J

ein, wodurch viele Familien verarmt waren; muin
und erklarte qlle, von 1773.an gebohrne Skla 22
venkindet. jn Portugall fur freye Menſchen,.

N 2 Aber
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Aber alle dieſe Einrichtuüngen hatten-keine gro

ſen Folgen, weiſ die Natjon den Mann haßte,
von welchem ſie kamen.

Auf der Kuſte der Barbarey beſaßen die
Portugieſen nur noch die einzige Veſiung Ma
zaghan. Der Futſt von Matöcco belagerte
ſie 1769, und der Minifter, der es nicht der
Muhe werth hielt, dieſer dem Staate weiter
keinen: Vortheil. bringenden Beſtzung wegen,
Koſten aufzuwenden, befahl? fie nehumen.

Der Kommandanderlaubte ſich darbeh ein Wer
fahren, das von einer geſutettn Ration untet
ſolchen. Umſtanden nicht konnte gebilligei wer
den. Er bat ſich von den Feinden einen vier
tägigen Waffenftillſtänd  aus; ſchifte binnen
dieſer Zeit ſeine eüte ein, unterkiinirie die Wal

le, und ſprengte ſo einige hundert Mohren in

bie Luft. War dieſes nicht Grauſamkeit, dd
die Stadt nicht:weiter vertheidiget werden
konnte? nicht vertheidiget werden ſollte?

Ein iteuer Angriff auf die Perſon des Ko
nigs den; zten December 1296. mathte die Na

tion zittern, indem ſie die Wiederholung jenes
graßlichen Schoufpiels furchtete, da das Blut
des hort ſten Abels durch Henkers Hand vergoſe

fen ward. Der- Konig wur?auf ver Jagd.
Als erieln wknig vor ſeitiem Gefolge. um eine

Ecke
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Ecke reitet, ſpringt ein Kerl aus dem Gebuſche, J
und thut mit einer holzernen Keule einen furch

fehlt, und nur ein weniq. den Arm ſtreift
Der Thater ward gegriffen, und bey der Unter—

ſuchung geſtand er, daß er ein Wauleſeltreiber
ſeey, der fur einen im letztern Kriege im Dien

ſte. des Konigs verlohrnen Mauleſel keine Ver

gutung habe erhalten konnen. Weiter iſt von

bieſem; Vorfalle nichts bekannt, der Thater
auch nicht offentlich hingerichtet worden.

Dae Regierung Joſeph des J, die durch
ſoimancherlei Vnnlucke fulle denkwurdig gewor

den wat, ſollte ſich. nöch mit einem betrachtli
chen Verluſte fur den Staat endigen. Grenz
irrungen in Amerika veranlaßten Spanien, im
Nevembẽer 1776 den Portugieſen die Kathari
neninſel und die Kolonie San Sagramento
wagjunehinen. Der portugieſiſche Befehlsha

ber auf. ber Juſel floh ohne Gegenwehr mit
a4ooo Mann; und der von San Sagramento

ergab ſich mit ooo Mann. Der Konig er
lebte den Ausgang dieſer Handel nicht. Er

ſtarb den 23 Februar 1777. Einige Wochen
vor

S

7) Nach eitier andern Erzahlung ward der Konig

gar nicht, das Pferb äber ſo ſtark getroffen, daß
es hintte.

J
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vorher, da er gelahmt durch einen Schlag die
Spratche verlohr, hatte erx die Regierung ſeiner

Gemahlin ubertragen. Dieſe befahl den Aerz
ten, dem Miniſter den wahren Zuſtand: des Kor

nigs zu verheimlichen, und ihn mit falſchen Nach

richten der Beſſerung zu hintergehen. Ein
Geruchte ſagte, Pombal habe den Einfall ge
habt, die Krone anf den Prinzen von Beira,
den izigen Prinzen von Braſilien *)zu. brin
gen, und ſo ſelbſt am Staatsruder zu. bleie
ben.

Denm Konige folgte nach Erbrecht ſeine

Tochter Maria Franziska Jſabella), Ge
mahlin ihres Oncle, Peter““).. Jhr Ge

mahl ward den 13zten May 1777 als Konig pro
klamirt, welches nach der portugieſiſchen Staats
verfaſſung nitht geſchieht, wenn kein Prinz  aus

der. Ehe da iſt f). Nun hatte das Miniſte
rium des Pombal ein Ende. Die Königin
erlaubte einem jeden, der von ihm gemishan
delt zu ſeyn glaubte, gerichtliche Klage. Sein

l Bildd. h Äronprinzen.
Der) Gebohren d. 17. Decemb. 1734.

eene) Gebohren d. g Julius 1717.
Der Erbprinz oder Prinz von Braſllien iſt

veb. d. 21 Auguſt 1761, und ſeit den 22
 VDebr. 1777, vormahlt mit ſeiner 14 Jahre

altern Tante.
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Bildniß en Medaillon. an der Bildſaule des
Konigs ward weggenommen, und ein Dekret
vom i6ten Auguſt 178t erklarte ihn fur einen

Staatsverbrecher, dem aber die konigliche
Milde das Leben geſchenkt habe. Er ſtarb auf

ſeinen Gutern in eine Menge von Proeeſſen ver
wickelt, und unter fortgeſezten Unterſuchungen
von Seiten der Krone den gten May 1782.
Der Konig, glaubt man, der ihm ſeine Ver
nahlung zu verdanken hat, habe ihn von dem
Chavott gerettet. Sein Fall ofnete die Ge
fangniſſe fur viele hunderte Unſchuldige, die
zum Theil. aus den abſcheulichſten Kerkern zu
ihren VBerwandten zuruck kehrten, um da den
kleinen Reſt eines ſiechen vergifteten Lebens hin

zubringen. Einige Nachkommlinge von den
hingerichteten Konigsmordern wurden in die
Wurde und Guter ihrer unglucklichen Familie
wieder eingeſetzt, und wenn nicht alle in jene

angebliche Berſchworung verwickelte Groſen des
Kteichs fur unſchuldig erklart worden ſind, ſo

laßt ſich annehmen, daß eben ſo wohl gute po
litiſche Grunde, als Ueberzeugung von dem

Verbrechen, den Hof davon konnen zuruck ge
halten haben. Mit dem Miniſter verwarf man

dgugleich die Grundſaze ſeiner Staatsverwaltung.

Die Monopolien des braſiliſchen Handels wur

den
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den aufgehoben; die wenigen mit groſen Ko
ſien angelegten Fabriken und Manufakturengin
gen ein; der Gerichtshof der Nuntiatur ward

hergeſtellt; Kloſter und Geiſtlichkeit begünſti
get, und der Reformationsgeiſt, welcher den
Geruch der Heiligkeit nicht vertragen kann, iſt

aus Portugall entwichen.
Der Streit mit Spanien ward den iſten

Oktober 1777 durch den Traktat von Jldefon
fe, und den 2gten Merz 1778, durch den von

Pardo, zum groſen Nachtheil Portugalls ge
endet. Daß England ſtch izt der Portugieſen
nicht annahm, daran war wohl weniger Kalt
ſinn undUnzufriedenheit von jener SeiteSchuld,

als der Krieg mit den Nordamerikaniſchen Ko
lonien. Spanlrit ivar bamals gegen England
noch nicht aufgetreten, und die Englander mein

ten, Urſache zu haben, keinen neuen Feind zu
reizen. Portugall vetlohr durch jenen Vergleich

die Jnſel St. Gabriel und die Kolonie de
San Sagramento, wodurch die Portugie
ſen von der Schiffarth auf dem Plata und
Uraquah Strome bis auf einen beſtimmten
Purkt ſind ausgeſchloſſen worden. Portugail
trät ferner ab zum Behuf bet Spaniſchen At

tivNegerhandels die Jnſeln Annabon und
Fernando del Po und entſagte allen etwan

nigen
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nigen Anſpruchen auf die Philippinen. Dieſes
iſt der nachtheiligſte Friede, den Portugall ſeit nn
ſeiner Losreiſſung von Spanien geſchloſſen hat. puſ,

J

Und ſeitdem hat Portugall an den Streitigkei—
9

ten ſeiner Nachbarn keinen thatigen Antheil ae n
nommen. Ein unmittelbarer Verkehr mit dennordiſchen Staaten, der im Werke iſt, kann cnunn

dereinſt der portugieſiſchen Schiffart und Hand un.
lung groſe Vortheile gewahren.

unSo lange noch Prinzen aus dem Oeſter
ul

reichiſchen: Hauſe den ſpaniſchen Turon. be ſlni
ſaſſen, unterhielt Portugall ſeiner Sicherheit u
wegen gegen die etwannigen Unternehmungender Krone Spanien, enge Verbindungen mt nn.

9
Frankreich. Seitdem aber durch den ſpani

ſchen Erbfolgekrieg im Anfange dieſes Jahr nn

J

7

J

J

hunderts, ein Prinz aus dem in Frankreich re irnn

gierenden Hauſe Boutbon Spanien erhieltyfor m
debte Portugalls Sicherheit, in der Allianz mit

 Gresbrittannien Gchith zu ſuchen. Und die
Britten, welche bey: bem portugieſiſchen Han
del ſehr viel gewaunen, ſchuzten Portugall mehr

mals mit Nachdruck. Nur 1776ntzogen die
Zeitumſtande den Portugieſen den brittiſchen

Schutz, und die Kolonie de San Sagra
mento, welche Portugall durch jene Hulfe im
mer behauptet hatte, ging unwiederbringlich

ver

S
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verlohren. Da nun Portugall izt dem Bour
boniſchen Haus-Vertrag beygetreten iſt, ſo
muſſen ſich damit auf einmal die bisherigen

Verhaltniſſe Portugalls mit England, Spa
nien und Frankreich ganzlich aändern.

Dieſer beruhmte den izten Auguſt r7br
unterzeichnete Verirag iſt ein Werk des ehema

ligen Staatsminiſters in Frankreich, des Duc
de Choiſeul Durch ihn ſchloſſen die re
gierenden tinien des Hauſes Bourbotg“), die
in Frankreich, die in Spanien, die in Sicilien

und die in Parma ein ewiges Vertheidigungs
bundniß, und garantirten eine der andern ih
re Beſizungen. Jn der Geſchichte von Spa
nien und Frankreich, wird von dieſer Verbin
dung uriſtandlicher geſprochen werden. Frank.
reicht Abſichten zweckten, auſſer der Theilneh
mung Spaniens an ſeinen Kriegen, auf diee
Erweiterung ſeines Handels. Dieſerwegen be
muhte man ſich gleich anfangs die Krone Por
tugall zum Beytritt zu bewegen; man verſprach,

drohte, erklarte Krieg; aber alles vergeblich.
Portugall hlelt treu und ſtandhaft an ſeinen Ver

bin
—Qeee

9 S.. des Geheinenrathe Dom Materialien
fur die Statiſtik Th. 4.
u). Dieſet Hous kem aut den Thron. von grank
reich mit Heinrich dem IJ im J. 1589.
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bindungen mit Grosbrittannien. Jndeß iſt
es nun den Bourboniſchen Machten gelungen.
Eagland muß dadurch eine betrachtliche Ver—

minderung ſeiner Einfuhr nach Portugall lei—
den, bey welcher es ſeit r703 ſo vorzuglich vor an

dern Nationen war begunſtiget worden; und
was nicht weniger von Bedeutung iſt, bey je
dem neuen Kriege Englands mit Frankreich und

Spanien,.ſind jenem nun die portugieſiſchen
Hafen warſchloſſen. Was Portugall bey diefer
Veranderung gewinnen werde, laßt ſich noch

nicht hevrchnen. Frankreich wird es mit Ma
nufaktur nnh Fabrikwaaren in ſolcher Menge,
und zu ſolthen Preißen. verſehen, daß der ein
heimiſche Kunſifleiß eben keine dringendern Ver
antaſſungen zur. Regſamkeit haben wird, als er

bicher gehabt hat. Die portugieſiſchen Weine
braucht der Franzoſe nicht, und ſollte der Eng

lanher.ſich ihrer entwohnen konnen, ſo muß Por

tugall auf einen andern. Markt denken. Nach
Norden iſt ein ſolcher Weg ganz kurzlich geof

net worden. Fur die portugieſiſche Schiffarthz
muſſen alle ſolche Berſuche unſtreitig vortheilhaft

ſeyn, wenn ſie ernſtlich fortgeſezt werden, weil

dadurch die Zahl und Brauchbarkeit der Ma
troſen vermehrt wird. Jm Ganjzen aber wird

Portugalls Handel ſo bald noch nicht aufhoren

ein
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ein Paßivhandel zu ſeyn, und Frankreich wird
nun vorzuglich einen betrachtlichen Antheil an

den Schazen von Braſilien erhalten.
Dieſes iſt das allgemeine Bild von der

Geſchichte eines Volkes, weſches  ſeit der Los
reißung vom ſpaniſchen Joche in tiefen Schlum

mer liegt. Die Nachbarn finden ihren Bor
theil dabey, daß es aus dieſem Schlummer
nur zur Thatigkeit erwache, ſeine!Krafte nicht
kennen und brauchen lerne. So lließ ſich ein
mal die Regierung von den Englandern überre
den, daß die Portügieſen in eignen Manufak.

turen und Fabriken die nothigen Waaren ſich
nie ſo wohlfeil verſchaffen konnten, als ſie Enge

land liefere. Die Regierung dachte nicht dar
an, daß ber dem einhetinüſchen Fleiße der Ar
beitslohn im Lande bleibt, und der Umlaf des

Geldes dadurch, ſo wie die Volksnienge verr
großert wird. Sie ließ den Englandern die
einheimiſchen Erzeugniſſe roh kaufen, und nahm

ſie verarbeitet mit einem Verluſte?von einigen

hundert Proeenten  ihnen wieder ab. Allein
an der Verarbeitung der rohen portugieſiſchen

Wolle ſollen die Engländer 406 Prooent ge
wonnen haben, So ließ der Hof/ nach dem
Falle des Pombal,/ elne mit groſen goſten er
eichtate Glasfabrik eingehen, und Portugall

535. auft
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kauft nun ſein Glas wieder von Bohmen und
England. Das Geburge Strella hat Wa—
cholderbeere im Ueberfluſſe; aber die Portugie
ſen laſſen ſich ihren Wacholderbrantwein von J

den Hollandern zufuhren. Seibſt Seife, die
doch alle Tage verbraucht wird, kochten ihnen

noch unter der vorlezten Regierung die Eng

lander.Die wartugieſiſche Nation, im Ganzen

betrachtat, iſt hey weiten ſoeich nicht, als ſie
ſthon ihrercbuaſiliſchen Beſitzungen wegen, bey
einer mittelmaßig guten Staatswirthſchaft ſeyn

mußte. Einzelne Privatleute, und der hohe
Adel haben Schaze gehauft; aber das Voltk iſt

durftig. Eine Genugſamkeit, die der teut—
ſche Bauer und Burger nicht kennt, und die

ESeorgloſigkeit der Regierung, die dem Volke
keine Gelegenheit zum Erwerb verſchaft, unter
halten die Tragheit des genieinen Mannes.
So kann es nicht fehlen, die Tragheit artet all

mahlich in vdllige Jndolenz aus, ſchleicht ſich
tief in den Volks-Charakter ein, und vermiſcht

ſich zurlezt mit einem ungereimten National

ſtolze.Die Bevolkerung ſteht nicht in dem ge

bbbrigen Berhaltniſſe mit der Groſſe und Frucht
barkeit des Landes. Der wahre Volksbeſtand

laßt
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laßt ſich zwar nicht angeben. Den es ſind
weder Voltszahlungen bekannt, noch jahrliche
Uiſten der Gebohrnen und Geſtorbenen. Wo.
man die leztern hat, laßt ſich eine wahrſchein
liche Angabe der Volksmenge heraus ziehen.
Man nimmt namlich die Summe der Gebohr
nen und Geſtorbenen von einem Jahre, in wel
chem nicht ungewohnlich morderiſche Epidemien
wutheten; multlplictet die Zahl der Gebohrnen

mit zo, die der Geſtorbenen mit 36, addirt
beyde Produkte und halbirt die gefundene Zahſ.

So bekommt man' die ungefahre Summe der

Lebenden. Wo nun aber von einem Lande
blos muthmaßliche Scharungen da ſind, wel
che ſich auf jene Angaben nicht grunden; da
hat man ein anderes Vrittet, die Groſſe des Jrr

thums,
Hier kommt aber auch viel an, daß man auf ei—

nige Unterſchiede Acht hat, z. B. auf den Grad
der Fruchtbarkeit der Ehen; wir fruh gewohn
lich Ehen geſchloſſen werden; wie die Levensart
iſt, in welcheni Grade Unmaßigkeit und Lieder-
lichkelt herrſcht; in wie weit der Lure die Zahl

.der Ehen vermindert GSo muß man z. B,
bey Frankreich und Preußen, um die Men
ſchenzahl zu inden, die Gebohrnen mit 155

die Geſtdrbenen mit zo multiplieiren. So iſt
die Gterblichkeit grober in groſen Stadten, als

 autf dem platten Lande. Wenn hier von 10o0
jahrlich 24 bis 27 ſterben, ſo ſierben in jenen
16 bis 0.
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thuins, ſo weit es moglich iſt, zu mindern. n J
Man addirt die groſte und kleinſte Angabe, hal ires

bbirt das Produkt, und nimmt die ſo gefundene Iteur
unl

Zahl als die wahrſcheinlichſte an. Von Por
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tugalls Volksmenge iſt die hochſte Angabe J

2,225000, bie niedrigſte ,742,8o7. Die J

Mittelzahl wird ſeyn 1,983,903. Nach einer un
runden Zahl kann man 2006, ooo annehmen. 2*

unuiilDieſe Bevdlkerung iſt für Portugall ſehr ge nurn
uſnnn

aunn
ringe. Jn ganz alten Zeiten, unter der Regie duninrung des rmiſchen Kaiſers Auguſtus, zahlte R

maiihier z686o0 Familien. Rechnet man je T
kommen 2, 272000 Menſchen heraus. nunſwe Familie im Durchſchnitt zu 4 Perſonen: ſo

PYortugall kann vier Millionen nahren, welche aunn
unnauch wirklich unter der Herrſchaft der Araber

II

II

J ſ ſu
III

Pier ſollen gelebt haben. Die Entvdlkerung unnnI.

des Landes hat mancherlei Urſachen. DieSchif —2*⁊tT
farthen und Eroberungen in Jndien mußten al
lerdings eine große Menge Menſchen aus dem
Lande ziehen, da die Regierung keine Auslan E
der in ihre Dienſte nahm. Von dieſen Jn— L

dienfahrern ſah ein Theil ſein Vaterland nie wie

der; und ein anderer Theil kam mit verderbten uun
Gitten zuruck, und mit entſchiedener Abnei L

IIII

zu 9

gung gegen Arbeit und muhſamere Erwerbſam nwentiiini

keit. Da Jndien damals einen kurzern Weg —nu
mu
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zu Reichthumern zeigte: ward Landbau und je
de Art des Kunſtfſteißes vernachlaßiget, Wo
aber dieſes geſchieht, nimmt die Menſchenzahl

bald ab, weil der Verdienſt fehlt. Eine Fa
brik nahrt oft viele Hunderte. Eine andere

Urſache der Volks Verminderung iſt die Un
duldſamreit in der Religion. Kein Menſch
lebt gerne in einem Lande, wor ſein Gewiſſen
nicht frey ſeyn kann; wo nan ihn nicht die
Gottheit in der Einfalt ſeines Herzens verzhren

laßt; wo er, wie das in Portugall von zjeher
ver Fall geweſen iſt, in beſtandiger Gefahr iſt,

einer dem Staate ünſchadlichen Meinung we
gen Vermogen, Freyheit, auch wohl das Leben

Zu verlieren. Es giebt in jeder Religion eine
Menge van angenqmmenen Sazen, die an und
vor ſich nichts behtragen, den Menſchen deſſer
zu machen. So ſehen wir z.B. nicht, daß die
Meinung von der Ewigkeit der Hollenſirafen,
von dem Dafeyn eines Teufels, der. ſelbſt von

Gott verflucht, auf nichts denke, als die Men

ſchen eben ſo boſe zu machen, wie er iſt; rr.
ihre Anhariger zu beßerneder ſchlechtern. Hand

lungen beſtimme, als ihre Gegner. Weiſe
Regieruugen laſſen in dergleichen Dingen ihre
Unterthanen glauben, was ſie wollen. Nur
daruber wachen ſie, daß beune Lehrſatze verbrei

tet
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tet werden, welche der Sicherheit des Mitbur

gers, der Ruhe des Staats, und der Mora—
litat offenbar entgegen ſind. Was ein Land
durch ſolche Duldung gewinne, zeigen vorzug

lich Holland und die Brandenburgiſchen Staa
ten. Aus Portugall hingegen hat die Unduld

ſamtkeit der Jnquiſition fremde Coloniſten von
jeher zuruck geſchreckt. Auch die groſe Zahl der

im eheloſen Stande lebenden Geiſtlichkeit
verurſacht einen betrachtlichen Menſchen Ver
luſt. Man kann mit vieler Wahrſcheinlichkeit
aunnehmen, daß, die Kloſter mit eingerechnet,

jeder i2te Kopf zur Geiſtlichkeit gehort. Wel.

che Verminderung der Ehen! Es iſt kein ro
miſch Jatholiſches land, wo dieſes Verhaltniß

ſtatt hatte. Denn ſelbſt in Rom rechnet man

nur den achtzehnten, und in Spanien den dreyſ—

ſigſten. Theil der Einwohner zum geiſtlichen
Stande. Auſſer den genannten Urſachen leidet
die Bevolkerung in Portugoll noch durch den
Mangel guter Anſitalten der Regierung fur die

Geſundheit und das Leben der Einwobner.
Der Mangel an Menſchen und an Luſt

zur Arbeit zeigt ſich auf mancherlei Art. Der
Feldbau liegt. Zwey Drittel, oder nach an

dern Nachrichten drey Viertel, des nothigen
Getraydes kauft Portugall von dem Auslande,

Etaatengeſch. 1. Helt.
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von England, Rußland, Preußen, Danzig,
Hamburg, Wismar, Roſtock, Holland, Oſten

de, Frankreich, und Nordamerika. Man
nimmt es als einen allgemein wahren Grundſaz
an, jedes Land muß ſich bemuhen, ſeine nothi
gen Bedurfniſſe ſich ſelbſt zu erzeugen. Und

Portugall hat noch Kornland, das nur auf die
Hand des Anbauers wartet. Aber der Wein
bau hat den Kornbau eingeſchrankt, weil jener

weniger beſchwerliche Arbeit fordert, und weil

es den portugieſiſchen rothen und weiſſen Wei

nen nie an Abnehmern gefehlt hat. Und ſo
lange dieſe ſich finden“); ſo lange die Vorraths

kammern in Amerika und dem europaiſchen Nor
den nicht erſchopft werden: wurde fur Portu
gall bey gehörigen Anſtalten der Regierung, die
Vernachlaßigung des Ackerbaues weniger nach
theilig ſeyn, wenn nur die innlandiſche Schif

farth und die ganze Handlung des Reichs in ei
nem andern Zuſtande waren. Gartenfruchte

werden auch nicht in der Menge gebaut, alb
verbraucht werden. Man kauft Hulſenfruchte
von Holland, Frankreich und Jrrland. Zur

Viehzucht hat das Land, vorzuglich die Berge

Ge
Es iſt aber wohl moglich, daß die portugieſi—

ſchen Weine von den franzoſiſchen auch in Eng
land konnen verdrangt werden.
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Gegenden, die treflichſte Weide. Jn den Land
ſchaften Minho und Alentejo wird auch gu
tes Rindyieh gezogen, und in beyden, ſo wie
in Beira viele Schweine. Aber fur das Land
reicht die Biehzucht noch nicht zu. Spanien

muß Schlachtvieh liefern, und Jrrland Butter
und Pockelfleiſch. Die Schaafzucht iſt in
einigen Provinzen betrachtlich, und die Wolle
ſo gut, daß ſie fur Wolle von Segovia?) ver
kauft wird. Aber ſie ging vormals nut Er
laubniß der Regierung roh aus dem Lande, und
ijt wird ſie durch Schleichhandel ausgefuhrt.
Jn Tucher verarbeitet kommt ſie zuruck, und
das Land bejahlt den Fremden, den Hollandern

Englandern und Franzoſen den Arbeitslohn.
Fur die Bienen wachſen auf den Geburgen die
treflichſten Krauter in Menge, und dieLandſchaft

Beira liefert einen Honig von auserleſenem Ge
ſchmacke. Mit leichter Muhe konnte man die
Bienenzucht ſo weit vergroßern, daß Wachs
und Honig keine unbetrachtliche Artikel der Aus

fuhre wurden. Zur Zeit aber braucht Portu
gall noch auslandiſches Wachs. Das Mteeer

an der Kuſte und die Fluſſe inm Lande haben
Ueberfluß an Fiſchen, deren Verbrauch in ro

OD 2 miſch
Die Gegend von Segovia in Alt- Kaſtilien
liefert die ſchonſte ſpaniſche Wolle.
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miſchkatholiſchen Landern, wegen der dfternFa

ſten ſo anſehnlich iſt. Dennoch werden jahr
lich an 6Goooo Zentner Stockfiſche von den

Fremden gekauft, wovon aber doch ein Theil
wieder nach Spanien verfahren wird. Bey ei
ner uberausgroſen Menge von Maulbeerbaumen

wird wenig Seide gewonnen. Frankreich „Hoi

land und Jtalien, porzüglich Genua, Livorno und
Sieilien verſehen däs Land mit Seidenwaaren.

Ueberhaupt iſt Portugalis Handlung in

ſchlechter Verfaſſung; es zieht von ſeinen Ko
lonien nicht alle Vortheile, und ſeine europai
ſche Schiffarth fangt erſt an, werben zu wollen.

Der Handel iſt verſchiedener Art. Der ein
landiſche beſteht in dem Verkehr zwiſchen den

Provinzen eines Staats. Dieſer kann nur
da ſehr empor kommen, wo die Verſendung der

Waaren durch ſchiffbare Fluſſe oder Kanale,
durch gute und ſichre Landſtraßen, und maßige

Abgaben erleichtert wird. Betriebſamkeit und
Kunſtfleiß verbreiten ſich daun bald von einer

Landſchaft zur andern. Der auslandiſche
Handel iſt ein thatiger oder Activ-Handel,
wenn ein Volk ſeinen Ueberfluß ſelbſt ausfuhrt,

und was es von Fremden braucht, ſelbſt abholt;
ein leidender oder Paßivhandel, wenn es
von Fremden ſeine Waaren abholen, und ſeine

Be
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Bedurfniſſe ſich bringen laßt; ein Dekonomie

Handel, wenn es auf ſeine Rechnung frem
de Waaren einkauft, um ſie anderwarts hin
wieder zu verfahren; ein Frachthandel (Ca-
botage) wenn es auf eignen Schiffen, aber

niicht auf eigne Rechnung, ſondern auf das
Riſico eines Dritten fremde Waaren ladet und

verfahrt. Das Verhaltniß zwiſchen Einkauf
und Verkauf, welches bey dem Abſchluß der
Rechnungen!:in Ganzen da iſt, heißt die Bi
lanz. Von zwen handelnden Volkern hat das

Jenige die Bilanz fur ſich, oder das Ueberge
wichte, welches am Ende bey der Abrechnung
baares Geld zu bekommt; jenes, welches baares

Geld zugeben muß, hat die Bilanz gegen ſich.
Bey dem Artiv-Handel gewinnt ein Volk auf
vielerlei Art; ſo wie es dagegen bey dem Paſ
fivHandel auf allen Seiten verliert. Das
Volk, welches jenen treibt, kauft ſeine Bedurf

niſſe aus der erſten Hand, mithin zu wohlfei
lern Preißen; ſeine eignen Waaren verkauft es

Poher, weil es den beſten Markt ſelbſt ſucht;
nund von dieſen einheimiſchen Waaren werden

eine großere Menge erzeugt und verarbeitet, weil

der Arbeiter nicht nothig hat, auf die Ankunft
des fremden Einkaufers zu warten, ſondern

den Abnehmer in der Nahe ſindet. Die Volks

mene
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menge wird vermehrt, weil es dem Arbeiter je
der Art an ſichern Erwerb des Lebens-Unter—

halts nicht fehlen kann. Der Nationalreich
thum wird vergroßert, weil die groſen Sum
men fur fremden Arbeitslohn im Lande bleiben,

und zugleich die noch großern Koſten des Trans
ports, oder die Fracht dem Auslander nicht
in die Hande fallen Und enblich wird jede
Erweiterung der Schiffarth Vergroöößerung der

Seemacht, die jedem ſeehandelnden Staate
zur Beſchuzung ſeines Handels unentbehrlich iſt.

Doß eine Seemacht aber groß ſey, kommt nicht

ſo iwohl auf die Menge der Schiffe an, denn
dieſe laſſen ſich allenfalls fur Geld kaufen

als vielmehr auf eine hinlangliche Zahl geübter

Seeleute. Und pfreffe ſchaft und bildet allein
jener Handel.

Portugalls Handel in Europa iſt ſeit der

Regierung des Hauſes Braganza der nach
theiligſte Paßivhandel von der Welt geweſen.

Fremde, Englander, Hollander, Franzoſen,
Jtalianer, Teutſche ubernahmen die Muhe der

Ein
Die Fracht nimmt gewaltige Gummen weg.
So belaufen ſich z. B. die Reiſekoſten eines Schif

ſet, das von Amſterdam nach VBattvia ſegelt,
über 30000 Reichsthaler. Daher die Reichs
thumer derjenigen Volter, welche, wie Holland,
einen ſtarken Frachthandel treiben.

1*
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Ein und Ausfuhr; die portugieſiſche Schif—
farth ward beynah vernichtet, und ihre See
macht war kaum im Stande, den afrikaniſchen
Corſaren Ehrfurcht zu lehren. Die Englan
der hatten ſeit 1703 zwey Drittel des portugie

ſiſchen Handels, und noch vor dem lezten Krie
ge Englands mit den Nordamerikaniſchen Ko

lonien die Halfte der portugieſiſchen Schiffarth
in Handen. Man glaubt, England habe jahr
lich drey Millionen Cruſaden fur Schifffrachten
gewonnen; bhabe ſeit 77o0z uber 600 Millio
nen Reichsthaler baar aus Portugall gezogen,

und auf dieſes Landes Koſten daheime iooooo
fleißige Arbeiter ernahrt. Seit Pombals
Miniſterſchaft, und vorzuglich ſeit dem lezten

engliſchamerikaniſchen Kriege haben die Por
tugieſen einen Anfang gemacht, ihre Waaren

ſelbſt zu verſchiſſfen. Sie handeln mit eignen
Schiffen nach Jrrland; das grosbrittanniſche
Parlament hat ihnen 1781 die Einfuhr vieler
Waaren auf eignen Schiffen erlaubt, und 1781

kamen in die ſpaniſchen Hafen Cadix und Ali

tante 175 portugieſiſche Schiffe.“) Aber dieſer
Activhandel iſt nur noch ein Anfang. Denn
noch im Jahre 1780 liefen in den Hafen von

Liſe

Dieſe Augabe iſt, wie die folgende, aus Sche

dels Magazin fur die Handlung entiehnt.
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Uiſſabon a16 fremde Fahrzeuge ein, welche Ge
trayde, und andere fremde Waaren geladen hat

ten, und nach Madera ſchiffen Englander,
Spanier, Danen, Schweden und Hamburger.

Den Handel mit ſeinen Kolonien fuhrt
Portugall zwar mehr mit eignen Schiffen; aber
die Vortveile, welche es davon zieht, ſtehen
mit der Lage, der Große und den naturlichen
Reichthumern jener Beſizungen in ſchlechtem,
Verhaltniſſe. Dieſe Beſtzungen ſind von zweier

ley Art. Einige ſind blos der Handlung wegen
da, die oſtindiſchen und afrikaniſchen; bey andern

iſt nachſt der Handlung ein Hauptzweck der Pro

dbuctenbau als bey Braſilien, Madeira, den
Azoriſchen Enlanden. Bey demoſtindiſchen Han

del hat Portugall manche Vortheile vor andern
Eurapaern. Da es wenige Manufakturen be

ſizt, ſo kann es die wohlfeilen oſtindiſchen
Zeuge, ſo wie andere Produkte uad Waaren
von daher, in groſer Menge gebrauchen fur den

Handel mit Afrika und Braſilien. Auf der
oſtlichen Kuſte von Afrika vorzuglich zu Mo
ſambique, zu Sofala und Melinde, wohin
keine anderen Europuer ſchiffen, finden ihre
Schiffe Gold, Elfenbein und Sklaven, zur
Erganzung ihrer Ladungen nach Hſtindien.
Goa ſelbſt, der Mittelpunkt ihres indiſchen

Yan
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Hanbels von jeher, hat eine vortrefliche Lage,
und hier, wie in einigen kleinern Beſizungen

auf Coromandel und Malabar konnte der Han

del noch ſehr bluhend ſeyn. Aber noch vor we—
nigen Jahren beſchaftige der ganze Verkehr,
welchen die vormaligen Herren des Alleinhan—

dels von Jndien, von Europa aus unterhiel
ten, jahrlich ein, hochſtens zwey Schiffe. Erſt

i781 kamen 6 Schiffe von Goa, und eins von
Mafao“) mit reichen Ladungen nach Portugall.
Jſt dieſe Beranderung keine vorubergehendeFol

ge pes damaligen Krieges zwiſchen England,
Frankreich und Holland geweſen, ſo muß man an

nehmen, daß die Regierung an die Wiederherſiel

lung des oſtindiſchen Handels im Ernſte denke.
Von der Beſchaffenheit des portugieſiſchen

Handels mit Afrika hat man keine genaueMach

richten. Nur ſo viel weis man, daß er durch
den Geiz der Portugieſen, die hier Hundert

auf Hundert gewinnen wollen, gehemmt wird.
Nach ihren groſen eingerichteten Beſizungen zu
urtheilen, mußten die Portugieſen hier im Han
del das Uebergewicht vor allen europaiſchen Nas

tionen haben.

Was
H Eine Jnſel bey China, welche die Portugieſen

cechedem hatten geſchenkt bekommen. Sie beſizen
ſie izt nbch, aber unter vielen Einſchrankungen.

18

S
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Was jene Beſtzüngen betrift, wo das
Augenmerk vorzuglichauf den Landbau gerichtet

iſt, dieſen fehlt es entweder noch an allgemei
ner Betriebſamkeit; oderFremde theilen den Ge

winn. Der Handel von Madera iſt dem groß
ten Theile nach in den Handen der Englander, die

auch, aller Verbothe der portugieſiſchen Regie

rung unerachtet, bey dem mit Braſilien vor
zuglich intereßirt ſind. Dieſen gehoren die reich

ſten Ladungen nach und von Braſilien, und die

rortugieſiſchen Schiffe fahren mehrentheils fur
engliſche Rechnung. Die Capverdiſchen Jn
ſeln konnten doppelt ſo viel Baumwolle, Reiß
und Jndigo erzeugen, als ſie izt wurklich lie
fern, wenn man den Anbau der Walder be

forderte, welche die Jnſel ſonſt mit Waſſer ver
ſorgten, und gegen brennende Hize deckten. Und

in Braſilien konnte durch Unterſtujung der Re
gierung der Bau des Cacao, des Tobaks, der
Baumpwolle und vorzuglich des Zuckers auf ei
nen ganz unbeſonnenen Grad vervielfaltiget
werden. Braſilien, glaubt man, konnte beinahe

ganz Europa mit Zucker verſehen, und in der
Halfte des 17ten Jahrhunderts lieferte es drey
bis viermal mehr von dieſer Waare, als gegen
wartig. Die ZuckerPlantagen auf Jamai-
ka, Barbados und Domingo ĩ haben dem

braſi
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braſiliſchen Zuckerhandel ſehr geſchadet. Da
aber Portugall.ſeine Kolonien mit den nothiaen
Negern weit leichter und wohlfeilerverſehen kañ,

als andre Europuer die ihrigen: ſo konnte Bra

ſilien ſeine Zucker alsdann zu niedern Preißen
verkaufen. Welcher Verbeſſerungen iſt Por

tugall bey ſeiner Handlung noch fahig! welche
Auellen von Reichthumern kann es ſich nicht
noch ofnen! aber kaum bedarf es, neuer Quel
len; eine beſſere Benuzung der daſeyenden iſt

hinreichend, dieſem Staate einen Thei ſeines
vetlohrnen Anſehens wieber zu geben.

Die Artikel, welche Portugall nebſt ſei
nen Kolonien fur den auswartigen Handel
liefert, ſind: rothe und weiſſe Weine

Seeſalz“); Schmack “n); Anis; Zwie—
beln

JDer rothe, oder ſogenannte Porto-Wein
kommt aus den Landſchaften Minho und Beira.
Der Englander hai ſich ſehr an ihn verwohnt.

Jm J. 1780 kaufte England 14,432 Pipen,
und die Pipe ſchatzte man zu 60 72 Thaler.

Weeiſſe Weine geben die Weingarten an den
Ufern des Tejo, in Eſtremadura und Alentejo.

“n) Das vortugieuſche Seeſalz iſt beſſer, als das
franzoſiſche. Es wird in groſer Menge nach Hols
land und den europaiſchen Norden verfahren.
Jm J. 1730 gingen allein aus Liſſabon 160

Schiffe mit dieſem Ariikel beladen ab. Und
Selubal, verſchickt noch mehr.
*vr) Schmack oder Sumack wird am meiſten zum

Grun
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L beln von Madeira; Zucker; Tobak aus Bra

J

ſilien; Braſilienholz zur Farberey*); Haute;
Cacao*); Kork Liſſabonner Schinken

fi
ti von vorzuglicher Gute; Wein von Madeira;
g! Baumwolle; Judigo Roſinen; edle Fruch
7 te zum Theil in Zucker eingemacht, als Citro
4.1ie nen 7f), Pomeranzen, Sina-Aepfel, Fei
iee— gen, Mandeln, Baumdlff); Brantwein;

ſ

li f Spezereywaaren aus Brſialien, als Copahu

 4  26

21

2  1 1

E ddalj

Grun- und Schwarzfarben gebraucht, und zum
1 Geiben des Leders. Er wird aus den Blatten
1 und Stengeln eines Baums bereitet.

2 Es giebt verſchiedene Arten. Man braucht
es zum Rothfarben, und verarbeitet es auch
auf der Drechſelbank, weil es eine ſehr ſchone
Poluur annimmt.

Iſt das erſte Ingredienz zur Gchokolade.
Jn einigen Gegenden von Amerika braucht
uaan Cacaobohnen ſtait der Scheidemunze.

ute) Jſt die Rinde eines Baums, der alle acht
bis zehn Jahre geſchalt wird, und dabei doch
an 156 Jahr ausdauert. Man braucht hieſe
Rinde zu Stopſein, Einlegeſolen in die Schu
he, Roſenkranzen ec.

Er wird aus den Biattern und Stengeln ei—

J ner Pflanze bereitet, und zur ſchonen blauen
Farbe wird er fur unentbehrlich gehalten.ff

Gehn vorzuglich nach England und Holland.

 rr Wird auch vorzuglich von Englandern und
Hollandern abgeholt.
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fras oder Zimmetgolz, Gold und Diamanten ec.  imnbalſam Jpecacuanha**); Aloe; Saſſa fn in

Mehlge Hulſenfruichte; Flachs; Hanfz Eiſen; Ku n
n

Dagegen nimmt es von den Fremden Getrayde;

pfetplatten und Geſchirre; franzoſiſche Weine; nif

ſr nPockelfleiſch; Butter; Bauholz; Segeltuch; Tau

uurn

l

i

werk; Breter; Eiſenwaaren, als Kanonenku— ſ. l
geln, Schiffsanker c Schleſiſche, Sachſiſche,

imnun

Bohmiſche Leinwand; Zeuge allerley Art; ſeid nrn
in D

ne Waaren; Wachs:; Glas; Papier; Kaſe; tin
jn

Salpeter; Stockſiſch; Pferde aus Spanien: ſnL

Galänteriewaaren; Tücher und andere Wol
in

lenwaaren; Zinnz Porzellan und Steingut; n
JStahlwaaren; feine Hute, von groben Huten L

werden zu Oporto an 20000 Stuck fur die ſii

Kolonien verfertiget. Leder; Pech; Theer;
Maſtir)rc. Jm Ganzen rechnet man, doß
Portugall jahrlich fur so Millionentivres frem E
de Waaren kauft, und zwey Drittel von dieſer IJ

Sum
Ein balſamiſches Oel, das durch Einſchnitte IJ
aus dem Baumie Copaiba gezogen wird. Er iſt n

ſ
d wird in der Arzneikunſt innerlich

ſelten, un J

und auſſerlich gebraucht.
en) Eine Wurzel, die ein gelindes Erbrechen ver ĩ

l

urſacht, und als Arzneymittet ſehr geſchatzt wird.

Gie wachſt in Peru.»n) Ein wohlriechendes Baumharz, das auch zur
Bereitung einiger Balſame und Verniſſe ge

braucht wird.

J
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Summe mit den braſtliſchen Produkten, vor
namlich mit Gold und Diamanten bezahlt.
Wenn man die Maſſe jener Einfuhr aus der
Fremde in zr gleiche Theile theilt, und darnach
das Verhaltniß beſtimmt, nach welcheniedie

fremden Nationen daran Untheil haben: ſo rech

nete man noch kurzlich 14 Theile auf England;
8g auf Jtalien; 7 auf Holland; 6 auf Ham—

burg. 5 auf Frankreich; 4 auf Danmark; eben
ſo viel auf Schweden; 2 auf Spanien, und
auf Rußland. Aber dieſes muthmaßliche Ber
haltniß wird durch die neuen Verbindungen Por
tugalls mit Frankreich und Spanien und durch
den ſchon geſchehenen Anfang zur Erweiterung

der eignen europaiſchen Schiffarth eing groſe
Veranderung leiden.

Das Maaß zur Schazbarkeit aller. Sar
chen und Arbeiten ſind Gold und Silber.
Großere oder kleinere Stucke derſelben; deren
Werth durch das Geprage des Staats beſtimmt

iſt, ſind Munzen. Jhr auſſerer Werth wird
ihnen von dem Staate gegeben, der feſiſezt, zu

welchem Werthe ſie ſollen genommen und aus
gegeben werden; ihr innrer Werth hangt von
der Feinheit und den Gewichte des Metalls ab.
Dieſes nennt man Korn und Schrot der Mun

ze. Das durch den Staat beſtunmte Verholt

niß
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niß zwiſchen dem innern und auſſern Werthe,

wird der Munzfuß genannt. Durch Ein-
fuhrung der Munzen iſt der Handel ſehr erleich

tert worden, weil man nun nicht nothig hat,
das Gold und Silber zu wagen, und die Fein—
heit zu probiren. Die Munzen ſind entweder

eingebildete oder wirkliche. Jene, die man
auch Rechnungsmunze nennt, exiſtirt nicht,
als ein gepragtes StuckGeld; ſondern man ver
ſteht darunter einen Theil, oder mehrere Thei
le einer wirklichen Munte, und beſtimmt dar

/nach die Summen des baar zu empfangenden
oder auszuzahlenden Geldes. So eine eingebil

dete Munze ſind in England das Pfund Ster
ling, und in Portugall ein Millereis, und der
Wechſel-Cruzade. Ein Millereis gilt: Thlr.
16 Gr. der Louisdor zu 5 Thaler gerechnet.
Die WechſelCruzade 16 Gr. Die wurklichen

Munzen ſind

in Golde nach dem alten Munzfuße.

Dobrar, 44000 Reis ober a0 Thlr.

Halbe 12000 20J

Moidor, oder Lisbonine 4800 8

Halbe 2400 4Viertel 1200 2Zehntel oder J

Cruzado nobo 4o “19gr. zpf.
Nach
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Nach dem neuen Munzfuße ſeit 1712.

Dobras
Halbe
Viertel

Halbe Eſcudos

Quartos

Patacas
Cruzados novos

Halbe

Viertel
Teſtos
Halbe
Vintes

Achtel oder Eſcudos

t00o 1400

in Silber
boo Reit oder 1 Thlr.
a480

240 9120 44100 1 4jo 2
20

12800 Reis oder 2i Thir. 5 Gr.

6400 io 16
3200 9 21600 2 16

8

16
 6—

tgs Gr. 3pf.
72 pf.
—n

in Kupfer
Stucken von 10, 3, iJ Reis. Funf und
zwanzig Reis gelten iguten Groſchen. Nachſt

.den Munzen befordern den Handel richtige
Maaße und Gewichte. Das portugieſiſche
Ellemaaß iſt nach Barros und Cavidos ein

gerichtet. Hundert Leipziger Ellen ſind gleich

50 Barros, oder 824 Cavidos. Von den
Gewichten ſind die großern Arroba und Quin.
tel. Jenes halt zo Pfuud Hamburgiſch; die

ſes i20 Pfund. Die
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Die Staatseinkunfte ſind anſehnlich,
und unter der vorlezten Regierung wurden ſie
immer hoher getrieben, indem das Volk mit
neuen Auflagen beſchwert ward. Dem Rechte
nach durfen die portugieſiſchen Konige keine neue

Abgabe von dem Volke heben, ohne Bewilli—

gung der Reichsſtande, d. h. der Repraſentanten
der Nation. Aber ſie thun es doch, und binden
ſich ſo wenig, als andere Regenten, an ſolche
Vertrage. Man ſchazt ſie zu 70, andere gar
zu go Millionen franzoſiſcher Livres. Die
Auellen derſelben ſind auſſer den Zollen, den

Steuren, der Acciſe, die Erbguter des ſeit 1640
regierenden Haufes Braganza; die Doma
nen oder Kronguter“); der Alleinhandel mit

braſiliſchem Schnupftobak, der dem Konige
1674 von den Reichsſtanden bewilliget ward;
die Grosmeiſterſchaften der Ritterorden; die

Revenuen von Braſilien, die zu 18 Milllonen
Livres

B) Die dem Regenten als Regent betrachtet,

oder uberhaupt dem Staate gehoren. Seit
1713 ſind dieſe in Portugall ſehr vermehrt
worden, indem groſe Striche von Landereien in

Sriaſilien mit der Krone wieder vereint wurden,
welche dieſe vormals an Privatleute verſchentt

hatte.

Staatengeſch. 1. Hfft. P

hl

—S

—SJ
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Uvres geſchazt. werden“); der Ablaßkram mit
der Kreuzbulle )rc. Bey allen dieſen Eim
künften ſoll der Hof ſelten Geld vorrathig has
ben. Johann der Vverſchwendete ungeheus
ro Sumnten an Gebaude, Kloſter und Kirchen
und das Finanzweſen *tr) ſoll von jeher, in

ſchlech
Der Konig erhau den fuuften  Theit alles Gol

des, und die  Diamantgrubrnd gehtuen ihnj alt
lein zu,*4) Man verkauft Vergebung der Sunten, VBat

freiung aus dem  Fegfeuer und von gethanen Gee

lubden, Erlaubnis verbochne Speiſen in der
Faſtenzeii zu genieſſen e. Ein.jeder, der zum
Abendmahl zugel eſſen ſeyn will, muß einen jol
chen Schein vorzeigen, und jahrlich einen neuen

aufen. Auch der Betruger, der unrechumaßig
erworhenes. Gut beſizt, macht ſein Gawrſſena

ſchibeitzen, inðbem er ſo eiken Zeddel kauft, den
man die Bulle der Compoſttion nennt, unb

darbei vei ſichert, daß er den von ihmbetrogenenMann uucht kenne. So glaubt der Betruger
 von der Pflicht der Wirdererſtattung frei zu ſehn.

Dar Ertrag dieſes Handels muß groß ſeyn, weil—
der Dumme die Zedoet aus Dummheit kauft,
und der Kluge aus Furcht, in den Verdacht der
Kezeret zu fallen. Jſt'es aber nicht abſchrulich,
die Dummheit in emer ſo withtigen Sache, wel
che auf die Moralitat entſchiedeneu Einſtuß ha—
ben muß, 'aefliſſentlich zu untzrheiten, und. ſich
datunb zahlen zu laſſen?

a4*) ginanzen die Gelder und Einkunfte des
Dtaais, vey deren Einhebung, Verwaltung und
Anw ndung Sparſamkeit und Verſchwendung
ſtait haben kann.

u



229
Kechlechter Verfafſumng geweſen ſeyn. Jm J. n

1755 borgte der Konig zu ſeinen Bedurfniſſen n

aooooo Thaler, und das Land war an Eng J

land gegen 19 Millionen Thaler ſchuldig. l
JDer Kriegoſtaat iſt ſchlecht und unbe L

deutend. Die Landmacht ward 1723 zu zu756 n unl
Fußvolker von 4boo Reuter angegeben. Vor ſr

uusgeſezt, dieſe Angabe iſt richtig: ſo will dochbieſe Macht wenig ſagen. hohern mnn
Officter bis guni Gemeitten fehlt es den Trup

J

J

hen an Uebung und Etfahrung. Die Mon unlll
J

rur! ehtt doört ulcht ſo, wie beh uns, und der

Edld iſt ſchlecht, wird auch nicht richtig bezahlt. uill J
Jm letzten Kriege mit Spanien, als der Graf

lunl.

im Dienſte ſteheuden Officiers angebettelt zau mi
vdn kippe hin kam, war es nichts ſeltnes, von nnun

werden.
iu

Noch unverzeihlicher und fur das Reich nn
hechtheiliger iſt die Vernachlaſigung der Ma— ul
rine, oder der Seemacht. Ein Staat, der

I

L

C 14
II

funn
ſIn

 Hſ.

eine ſolche Lage hat, wie Portugall, ſo entlege
D

nie und reiche Nebenlander beſizt, und einen ſo umuunug
dwvvichtigen auswartigen Seehandel treibt, muß unn

Flotten halten, ſeinen Handel zu ſchazen, und nn
den auswartigen Beſtzungen zur Hulfe zu eilen. —irun
Vustten aber koſten weit mehr, als LandHee
c und der Serktieg iſt ungleich koſtbarer und nnunnn
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gefahrvoller, als der zu Lande. Die Kriegs
ſchiffe theilt man in gewiſſe Ordnungen nach der
Zahl der Kanonen, welche ſie fuhren. Dieſe

Ordnung heißt der Rang des Schiffes. Ans
derer Schiffe Große ſchazt man näch Tonnen,
oder Kaſten. Unter einer Tonne verſteht man

ein Gewicht, non 2o0oo Pfund; unter einer
Laſt zwey Tonnen, zuweilen auch anderthalb

Tonnen. Ein Schiff von hundert Tonnen iſt
alſo ein ſolches, welches 20oooo Pfund tra
gen kann. Die Kriegsſchiffe werden, wie ſchon
geſagt iſt, nach der Zahl ihrer Kanonen in
Schiffe vom erſten bis zum ſechſten, und beh
den Hollandern bis zum ſiebenden Rang einge
theilt. Das Verhaltniß dieſer Ordnungen iſt
nicht bey allen Seemachten einerley. Jn Eng
land führt ein

Schiff vom iſten Range 100 Canonen, und g60 Mann

2ten 90 ſ24 759zten 70— 30 480 6600
a4ten 50 60 530 400
zten 40 2506ten 26 150Die Schiffe vomi, 2, zten Range heißen Li

nienſchiffe, weil ſie in der Schlacht groß und
bewaffnet genug ſind, in die erſte Linie, geſtellt
zu werdin, und die Linie zu halten. Die vom

aten
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gaten bis Gten Rang heiſſen Fregatten; und
die unter 20 Kanonen fuhren, bey den Eng
landern Sloop, bey den Franzoſen Corvetten.
Der Preis ſolcher Schiffe iſt nicht uberall gleich,

und nach vielen Umſtanden veranderlich. Man
kann ſich aber doch aus der folgenden Angabe

eine Vorſtellung von den Koſten einer Flotte
machen. Ein. Schiff von 10o Kanonen koſtet
in England, ohne die Ausrüſtung zo,553 Pf.
Sterling; es braucht 3600 Ellen Seegel
tuch, und Za,056 Klafter Taue, den Klafter
zu ſechs Schuh gerechnet. Dieſe und die Le—
bensmittel und Kriegsbedurfniſſe auf  Monat

eingerechnet, machen wieder einen Aufwand
von a1,200 Pf. Sterling. Die veranderlichen
Preiße des Holzes, des Hanfs, des Eiſens,
des Arbeitslohng ſteigern und vermindern die
Koſten des Baues und der Ausruſtung. So
hoch nun aber auch die Koſten einer Kriegsflot
te ſteigen, ſo unentbehrlich iſt ſie jedem ſeehan

delnden Staate, deſſen Handel ins Große geht,
und der uberdein auſſereuropaiſche oder andere

entlegene Beſizungen hat. Portugalls See
macht

 Nach einer Angabe in Beauſobre's Einleitung
in die Politik rc. Ein Pfund Sterling macht

C. Lhaler.
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macht aber iſt außerſt klein, und zur Bedeckung

ſeines Handels, zur Beſchutzung ſeiner Kolo
nien ganz unzureichend. Jm J. i7bo mußte
die Regierung allen Eifer anwenden, ſieben
Unienſchiffe in brauchbaren Stand zu ſetzen. Jn

Brafilien konnte es die ſchonſten Schiffe bauen
laſſen, weil es da an' vortreflichem Bauholze
nicht fehlt. Aber gute Matroſen kann es nur
durch Erweiterung ſeiner eignen Schiffarth er

halten.
Jn Wiſſenſchaften und der Aufklarung

ſind, die Portugieſen noch ſehr zuruck,

vb es ihnen gleich an Scharfſinn und Begrei—
fungskraft nicht mangelt. Unlangbar iſt es
wohl, daß die Geiſtlichkeit zur Unterhaltung
ver Unwiſſenheit unter dem Volke von jeher al
les, was in ihren Kraften ſtanb, redlich beyge
tragen hat, weil ſie dadurch ſich maſtete und be

deicherte. Und der romiſche Hof begaunſtigte

aus der namlichen Urſache alle  Anſtalten, wel:
the der Aufklarung entgegen ſeyn konnten.
Daher die Menſchen von Cenſuren, welchen

jede Schrtft unterworfen iſt, ehe ſie dem
Publikum darf in die Hande gegeben werden.

Daher die haufigen Bücher-Verbothe zum
Machtheil derjenigen, welche die Kenntnlß aus
ſandiſcher Sprachen in den Stand ſethzt, ihren

Vers
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Verſtand auszubilden. Und der heimliche Bu.  n
inchervertrieb iſt hier mehr, als ſonſt wo, er— L

ſehwert durch die Strenge der Jnquiſition. Die J
Zahl einheimiſcher Schrifiſteller iſtgroß genug. L

J

J

Avber die Gute ihrer Schriften ſteht damit in J
ſekeinem Verhaltniſſe. Einige gute Werke uber innnJ

die vatetlandiſche Geſchichte, Alterthumer, und numi

uſlnant
romiſche Rechtsgelahrheit abgerechnet, beſchaf rin

tiigen ſich die ubrigen mit Theologie, Lobreden
unniauf Hallige, dem Leben der Jungfrau Maria nunmuj.
nniden Leben anderer Heiligen, unde dergleichen vinniilfr

Gottesgelahrheit, vlſunnuzen Grgenſtanden: Gegen 3556. Schrif— t. u

unniBiographien der- heiligen Maria, 2 Biogra

uilphien. Chriſti im Leibe ſeiner Mutter, und eine
der Maria im Leibe ihrer Mutter Anna enthal
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Meßßkunſt, 4 uber Baukunſt; und gegen 56 neni]

dem Engliſchen. Jhr beſtes Worterbuch hat an
ein Auslander geſchrieben, Bluteau, ein in
Jrerland. gebohrner Frangtoſe. Jhr beſter Diche

ter
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e) G. Hr. von Jung Nachrichten von der por f
tugieſiſchen Litteratur; das Ausſuhrlichſte und m
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len beym Daniel und Esdra von dem portu-
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ter iſt Camoens, der die Luſiade, ein epi
ſches Gedicht uber die Seefahrt ſeines Volkes
nach Oſtindien geſchrieben hat. Von den hi—
ſtoriſchen Schriften beſchaftiget ſich ein groſer

Theil mit dem Konige Sebaſtian. Viele un
ter dem Volke glauben, daß er noch izt lebe,
und nach dem Ende ſeiner Bußungen mit gro
ſer Herrlichkeit in ſein Reich zuruck kehren wer
de. Noch 1740 hielt es ein Gelehrter fur no
thig, gegen dieſen dummen Aberglauben zu

ſchreiben, und zu zeigen, daß in gewiſſen Stel

gieſiſchen Sebaſtian nicht die Rede ſeyn konne.
Die glanzendeſte Periode der portugieſiſchen
Utteratur erſchien unter Johann dem V, der
1720 die Akademie der portugieſiſchen Geſchich
te errichtete, und jedem der zo Akademiſten die

Bearbeitung eines Stucks der einheimiſchen Hi.

ſtorie anweiſen ließ. Von den hiſtoriſchen Ar—
beiten dieſer Manner iſt Nichts im Drucke be

tkannt geworden. Der Neigung des Konigs
zu, gefallen, wimmelte alles von Leüten, welche

ſich fur Gelehrte ausgaben, und es entſtanden
viele PrivatAkademien. Die Mitglieder le

ſen ſich einander Auffatze vor, deren Gegenſtand

zuweilen ſonderbar genug war, und den Frem—

den

p
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den keinen vortheilhaften Begriff geben konnte.
Z. B. Unterſuchung, ob der Elephant das

groſte vierfußige Thier ſey? Unterſuchung,
ob es dem Menſchen vortheilhafter ſey,
groß oder klein von Geſtalt zu ſeyn? Un
terſuchung, ob dieſe Welt nach einer ſo lan
gen Dauer geſchwacht worden, und ſich
ihrem Ende nahe? Dieſe Abhandlung ſchließt
mit dem Gedanken „wie kann eine Welt ihrem

Ende nahe ſeyn, in deren weſtlichſtem Theile?)
die Geiſter durch unſtervliche Werte in der aka
demiſchen Kampſfſchule ſich verewigen? “Giebt

es einen ſtarkern Anſtrich vom Abentheuerlichen?
Dieſe glanzende Periode der Litteratur war alſo

wohl ein leeres vorubergehendes Blendwerk.
Das Land hat zwey Univerſitaten, zu Coimbra

und Evora. Von. ihrem Zuſtande laßt ſich
ſchon daraus urtheilen, daß bis r772, wo Pom
bal ſie reformirte, jahrlich acht Monathe Fe

rien gehalten  wurden.

Nur der,romiſch katholiſchen Religion

iſt die dffentliche Gottesverehrung erlaubt. Der

dummſte Aberglaube, eine unausbleibliche Folge

der

Portugall.
Staatengeſch. 1. Heft. Q
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der Unwiſſenheit, brutet uber dem Volke.
Durch die lezten Streitigkeiten des Hofes mit
Rom hat zwar die Krone gewonnen; aber nicht
die Religion. Und ſo lange die heilige Jnqui
ſition hleibt, was ſie iſt, konnen keine gereinig

ten Begriffe unter das Volk kommen. Jn al
len Standen ſoll es eine groſe Zahl heimlicher
Juden geben, und unter den Vornehmern ſehr
Viele, die bey dem auſſern Scheine der Recht
glauhigkeit gar keine unmittelbar geoffenbarte

Religion annehmen).

Der hohe oder titullrte Adel, zu wel
chem Herjoge, Marquiſe, Grafen, Vicegrafen

und Baronen gerechnet werden, heißen Gran
bes, d. inbie Groſen des Volk, und fuhren
den Ehrennahmen Don, oder Heri. Jn ek
nigen von den erſten Familien führt der Enkel
nicht den Namen des Vaters, ſondern des

Grosvaters; und ſind mehrere Sohne da, ſo
nimmt einer den Geſchlechtsnamen der Mut
ter an. Der niedere Adet, oder die Fidal
gos, iſt meiſt arm, wird von dem hohen Adel

ſehr
Solche Leute, die ſich blos an die naturliche

Religion haſten. nennt man Deiſten, und ihre
Religion Deismus.
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ſehr herabgewurdiget, und verachtet dagegen in

gleichem Maaße den Burger. Ueberhaupt iſt
der erbliche Adel ein Ueberbleibſel roher Zei

ten, wo das kriegeriſche Verdienſt faſt das ein
zige war, welches man kannte und ſchazte.
Von adlicher Geburt ſeyn, will bey vernunfti
gen Leuten, deren Beyfall allein ſchatzbar ſeyn

kann, nichts weiter ſagen, als: durch ausge
zeichnete Verdienſte ſeiner Eltern und Vorfah
ren zu gleich güten und edlen Handlungen vorr
züglich vor andern berufen ſehn. Wer dieſen
Beruf erfullt, der hat dann allerdings einen
Anſpruch auf die vorzugliche Hochſchazung ſeiner

Mitmenſchen. Erfullt er ihn nicht, ſo gebüh
ren zwur im geſellſchaftlichenLeben ſeinem Stan

de, weil der Staat einmal damit einen gewiſſen

Rang verbunden haben will, gewiſſe auſſere
Kennjeichen der Ehrerbietung, deren Verwei—
gerung wenigſtens gegen die guten Sitten ſeyn
wurde. Aber dieſes iſt nicht jene Hochachtung,
nach welcher der Vernunftige trachtet; giebt

keine Ehre; iſt nichts weiter, als ein leeres
Compliment.

—S

2⁊

Ê—
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Zu Seite 1759.

Auch die Lehre vom Probabilismus und
der philoſophiſchen Sunde ward ihnen zur
zaſt gelegt. Nach jenem behaupteten ſie, eine
wahrſcheinliche Meinung d. h. eine ſolche, wel

che den Beifall eines frommen Mannes hatte,
konne, wenn ſie auch dem Worte Gottes zuwi
der ware, vor Gott entſchuldiget werden. Die
philoſophiſche Sunde, welche man aus Unwiſ
ſenheit, oder indem man an Gott.nicht denke,
begienge, ware vor Gott, wie keine Sunde.
Beyde Lehren zerſtoren offenbar die Grundſaje

aller Moralitat, und machen aus guten und
ſchlechten Handlungen ein Schattenſpiel, wo
man: die Bilder kann erſcheinen laſſen, in wel
cher Geſtalt man will.
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